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Franzöſiſche Sprichwörter. 


— . 


ditdifher Reidithum. 


Riche comme un Juif. 
Reich wie ein Jude. 


(Le Roux de Lincy, le livre des 
proverbes frangais I, 291). 


I erſten Momente erſcheint dieſes franzöſiſche Sprichwort 
ſehr modern, d. h. mit einer antiſemitiſchen Nuance. „Jüdiſcher 
Reichthum“, „jüdiſcher Capitalismus“ find ja die Schrei-, Schlag: 
und Stoßwörter des Tages. Bei dieſen Exclamationen wird nur 
eine Kleinigkeit vergeſſen, daß nämlich die Majorität der Juden nichts 
weniger als reich oder auch nur wohlhabend im Mittelalter war 
und in der modernen Zeit iſt. Man braucht blos Beobachtungen 
über die jüdiſche Bevölkerung in Polen, Rußland, Rumänien und 
in aſiatiſchen Ländern anzuſtellen, um fic) zu überzeugen, daß der 
größte Theil derſelben keinen feſten Beſitz, kein ſicheres Einkommen 
hat und um ſein Daſein ſchwer kämpfen muß. En passant fei es 
bemerkt, daß die hebräiſche Sprache ſieben Ausdrücke für „arm“ 
beſitzt, was wohl als Beweis dienen kann, daß man in der Mitte 
der Juden ſehr oft von Armen ſprach und dieſe von verſchiedenen 
Geſichtspunkten aus betrachtet wurden. Der jüdiſche Reichthum iſt 
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mehr ſagenhaft als hiſtoriſch richtig!“) und wenn er dennoch von 
unſerem Sprichworte typiſch behandelt wird, ſo kommt es daher, daß 
der Reichthum einzelner Juden zu einer Zeit, da das bewegliche 
Capital nicht in ſolchem Maße wie in der gegenwärtigen Geld- 
wirthſchaft vorhanden war, mehr in die Augen fiel als der 
Grundbeſitz und von dieſem in Anſpruch genommen werden mußte; 
daß ferner der Jude überhaupt mehr Aufmerkſamkeit erregte, wenn 
er mit Glücksgütern geſegnet war, als jeder andere in der Gefell- 
ſchaft. Selbſt heute ſpricht man mehr von einem Juden, der über 
mehrere Millionen beweglichen Capitals verfügt, als von einem 
Fürſten, deſſen Grundbeſitz weite Strecken umfaßt und einen höheren 
Werth repräſentirt. Vielleicht trug auch der Aufwand, den reiche 
Juden machten, dazu bei, daß jüdiſcher Reichthum ſprichwörtlich 
wurde. So wird z. B. erzählt, daß ein Fürſt von einem Tapezierer 
ſich einen Ueberſchlag über die Einrichtung einiger Appartements 
machen ließ, ihn aber viel zu hoch fand. Der Meiſter bemerkte, um 
den ariſtokratiſchen Auftraggeber für ſeine Rechnung zu gewinnen, 
daß die Arbeiten, die er für den jüdiſchen Banquier N. N. geliefert 
hatte, noch viel höher zu ſtehen kamen. Ich will, verſetzte der Fürft, 
fürſtlich aber nicht jüdiſch eingerichtet ſein. d 


Möglich, daß unfer Sprichwort nicht die Größe, fondern die 
Unbeſtändigkeit und die Vergänglichkeit des Reichthums ausdrücken 
will. Denn jüdiſcher Reichthum, weil beweglich und nicht aus Grund 
und Boden beſtehend, erhält ſich nicht lange und vererbt ſich nicht 
auf ſpätere Generationen. Außer dem Rothſchild'ſchen Haufe dürfte 
es kaum noch ein zweites jüdiſches geben, das die Genealogie ſeines 
Reichthums auf den Ururahn zurückführen kann. Dieſe Thatſache 
wird von den ruſſiſchen Juden durch folgendes prägnantes Sprich⸗ 
wort charakteriſirt. Es lautet: 


*) Mac Culloch urtheilt darüber in femen Principles of political 
economy folgendermaßen: „Wohl gibt es einzelne ſehr reiche Juden in der 
Mehrzahl der größeren europäiſchen Städte, doch iſt der größere Theil dieſes 
Volksſtammes zu jeder Zeit ebenſo arm geweſen wie die übrigen Mitbewohner 
der betreffenden Länder, auch iſt er es jetzt noch immer.“ Vgl. Morpurgo, 
die Statiſtik und die Socialwiſſenſchaften, p. 258. 


an 


„A jüdiſch Aschires (Reichthum) is wie a marciowy 
(März) Schnee.“ 

Wenn daher der franzöſiſche Volksmund den Satz: 

„Reich wie ein Jude“ 

zum Sprichworte erhob, ſo war es mehr eine Raillerie über einen 
Reichthum, der ſich nicht wie die Phyſiognomie und die ſeeliſchen 
Eigenſchaften der Eltern auf ſpätere Nachkommen vererbt. Ribot's 
ausgezeichnetes Werk „de l’hérédité“ hat kein Capitel, das von 
der Vererbung des jüdiſchen Beſitzes handelt.“) 


*) Charakteriſtiſch für den raſchen und unberechenbaren Wechſel des 
jüdiſchen Beſitzes iſt das bekannte Gebet am Neujahrsfeſte, in welchem geſagt 
wird, daß die Vorſehung beſtimmt, wer im künftigen Jahre verarmen oder reich 
werden ſoll. Im Mittelalter war der jähe Uebergang vom Reichthum zur 
Armuth durch die Verfolgungen nicht ſelten. 


II. 


Die Frau Mabbinerin. 


Avare comme une Rabbine. 


Geizig wie eine Rabbinersfrau. 


(Revue des Etudes juives). 


Man hat die Geſchichte der Rabbiner von Frankreich, Berlin, 
Wien und Frankfurt a/ M. geſchrieben, kein einziges hiſtoriſches 
Blatt aber iſt den Rabbinerinnen gewidmet worden. Und doch 
hätten fie es wohl verdient! Sie führten ein ſtilles, beſcheidenes, 
zurückgezogenes Leben und mußten mit Rückſicht auf das Amt ihrer 
Gatten ſich vieles verſagen, was anderen Frauen geſtattet war. 
Ihre Ehemänner riefen ſie nicht bei deren Vornamen, ſondern 
nannten ſie: „Der Rabbi“. Zumeiſt waren ſie ſelbſt Töchter von 
Rabbinern, und — ſie mögen es verzeihen, wenn wir der Wahrheit 
die Ehre geben — nicht ſehr hübſch. Die Tochter eines reichen 
Mannes war für einen Rabbinatscandidaten prädeſtinirt, wenn 
die Grazien zurückhaltend gegen ſie waren. 

Unſer Sprichwort beſchuldigt die Rabbinersfrauen des Geizes. 
Das iſt ein Unrecht. Denn das Einkommen eines Rabbiners war 
ein ſehr geringes und deſſen Frau mußte ſehr ſparſam ſein, um 
ihren Haushalt in der beſcheidenſten Weiſe zu beſtreiten. Ym Jahre 


1708 bezog der Rabbiner Baruch Rappaport in Wilna zehn pol 
niſche Gulden von ſeiner Gemeinde, ein Rabbiner in Berlin vier 
Thaler und der Rabbiner Nathan Nate in Brody im Jahre 1762 
zehn polniſche Gulden die Woche. Da die Rabbiner ganz den tal⸗ 
mudiſchen und caſuiſtiſchen Studien lebten und ſich um weltliche 
Angelegenheiten wenig kümmerten, ſo mußten ihre Frauen auch daran 
denken, einen, wenn auch geringen Sparpfennig für die heran⸗ 
wachſenden Töchter zurückzulegen. Mit geringen Ausnahmen verdienen 
die Frauen der Rabbiner in früheren Zeiten Lob und Anerkennung 
wegen der vielfachen Tugenden, die ſie ſchmückten. Die Frömmigkeit 
und die Gelehrſamkeit ihrer Gatten waren ihre Befriedigung und 
ihr Stolz. Ob fie, wie die Frauen von Miniſtern, fih in die Mn- 
gelegenheiten ihrer Männer miſchten, läßt ſich nicht conſtatiren aus 
Mangel an hiſtoriſchen Documenten. Allein da die Hauptthätigkeit 
der Rabbiner in talmudiſchen Studien und talmudiſchen Vorträgen 
vor einer Schaar von Jüngern beſtand, ſo fanden ihre Frauen wohl 
wenig Veranlaſſung, in das Reſſort ihrer Ehemänner einzugreifen. 

Dies alles hat ſich in neuerer Zeit geändert. Die Frauen 
der Rabbiner ſind weder geizig noch häßlich, leben auch nicht mehr 
ſo zurückgezogen, verſtehen ſich auf Pariſer Moden ebenſo gut wie 
die anderen Damen der Gemeinde und ſollen auch, wie man ſagt, 
die Vorſchriften der Mode ſtrenger beobachten als manche Clauſel 
im „Schulchan Aruch“. Die modernen Rabbiner verlieben ſich, was 
man im Mittelalter wohl nicht gehört hat, und da ſie klaſſiſche 
Studien treiben und die Ideale griechiſcher Schönheit ſtudiren, ſo 
wählen ſie ſich auch ſchöne Frauen zu ihren Lebensgefährtinnen und 
hierin waltet kein Unterſchied ob zwiſchen conſervativen und liberalen 
Rabbinern. Wir fagen nicht „nomina odiosa sunt“, weil wir doch 
über ſchöne Frauen ſchreiben, wohl aber verbietet uns die Dis⸗ 
cretion, Namen zu nennen. Sonſt könnten wir nachweiſen, daß die 
rabbiniſchen Vertreter moderner jüdiſcher Orthodoxie einen noch viel 
feineren Schönheitsſinn bekunden als diejenigen, welche dem Fort⸗ 
ſchritte auf dem Gebiete des Judenthums huldigen. Wahrſcheinlich 
iſt der Grund dafür im Talmud zu ſuchen, in welchem der Ausſpruch 
ſich findet: „Die Frau iſt zur Schönheit geſchaffen“. Was dieſen 
Punkt betrifft, ſo dürften auch die Antiſemiten, beſonders unter den 


Muſenſöhnen, dem Talmud und mit ihm der Frauenſchönheit ihre 
Huldigung darbringen. Ja, der Talmud iſt kein Werk klöſterlicher 
Beſchaulichkeit und enthält gar Manches bezüglich der Frauen, was 
verbreitet zu werden verdient. Schöne Augen, ſagt er, ſind ein 
ſicheres Kriterium für die Beſchaffenheit des weiblichen Körpers und 
die Thränen eines gekränkten Weibes rühren den Himmel, daß er 
ſich deſſen annimmt. Der weibliche Verſtand, ſchreibt er ferner, über⸗ 
trifft den männlichen durch Promptheit und Raſchheit. In der That 
zeichnen ſich Frauen durch Geiſtesgegenwart mehr als Männer aus. 
Allerdings für eine Clovis Hugues hat der Talmud keine Sympathien. 
Frauenwürde offenbart ſich nach ihm nicht durch einen zierlichen 
Revolver, ſondern durch edle Weiblichkeit, die in der häuslichen Um⸗ 
friedung ſich bewährt. 


Italieniſche Sprichwörter. 


Vergl. Castagna, proverbi italiani raccolti ed illustrati. 
Neapel, 1868. 8°. 


Giusti, raccolta di proverbi Toscani. Florenz, 1871. 8°. 


Strafforello, la sapienza del mondo ovvero dizionario 
universale dei proverbi di tutti i popoli. Turin s. a. 8°. I. Band. 
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III. 


Hartnäckigkeit. 


E ostinato come un Ebreo. 


Hartnäckig wie ein Jude. 
Strafforello I, 577. 


Mores nennt bereits die Juden ein hartnäckiges Volk. Auch 
der Midraſch (zu Exodus, Abſchnitt 42) berichtet vor mehr denn 
einem Jahrtauſend, daß man außerhalb Paläſtina's die Juden als 
„die hartnäckige Nation“ charakteriſirt. Das klingt einerſeits wie ein 
Vorwurf und wie ein Fehler, muß aber andererſeits als ein Vorzug 
und als ein weſentlicher Factor für die Erfüllung der weltgeſchicht⸗ 
lichen Miſſion des jüdiſchen Stammes betrachtet werden. Welch’ 
einen harten Nacken mußte er haben, um alles das zu ertragen, 
was die Völker ihm auferlegten! Daher die Sprichwörter im Munde 
der rumäniſchen Juden: 

„Alle Zores (Leiden) kommen of die Jüden“. — „Was a Jüd 
kann ausſteh'n!“ Man müßte die ganze grauenhafte und grauſame 
Leidensgeſchichte desſelben in drei Welttheilen erzählen, um den 
Ausſpruch zu rechtfertigen, daß der Nacken dieſes verkannten, miß⸗ 
handelten, an Leib und Leben, an Beſitz und Vermögen bedrohten 
Stammes härter und widerſtandsfähiger als ein Panzerſchiff ſein 
mußte, um den Geſchoſſen feiner Gegner nicht nachzugeben. 


Unter Sprichwort, das die Hartnäckigkeit des Juden als cin 
klaſſiſches Muſter der Verſtocktheit aufſtellt, hat einen religiöſen 
Hintergrund und geht von der Erfahrung aus, daß alle Verſuche, 
Verlockungen und Verfolgungen vergebens waren, um die Juden in 
ihrem Glauben wankend zu machen und ſie zu einem anderen zu 
bekehren. Chriſtenthum und Islam haben alles aufgeboten, um die 
Juden für ſich zu gewinnen, aber ohne Erfolg. Wie ein Fels ragen 
ſie hoch empor im ſtürmiſchen Meere der Geſchichte, an welchem 
alle ſchäumenden Wogen gebrochen wurden. Das ialieniſche Sprich⸗ 
wort, dem alle Miſſionsgeſellſchaften beiſtimmen, nennt dieſe Aus⸗ 
dauer, diefe Beharrlichkeit, diefe Glaubenstreue — Hartnäckigkeit, 
während dieſe unvergleichlichen Eigenſchaften des jüdiſchen Herzens 
und des jüdiſchen Geiſtes bewundernswerth ſind. Ein Stamm, dem 
man eine unerſättliche Gier nach irdiſchen Reichthümern vorwirft 
und der in unſerer Zeit „die goldene Juternationale“ genannt wird, 
gibt den Nationen ſeit Jahrtauſenden das Beiſpiel, daß die größten 
Schätze nicht im Stande ſind, ihn zu blenden und zu verführen, 
daß er ſeine idealen Beſitzthümer, das geiſtige Erbe ſeiner Väter, 
die Geſchichte ſeiner Vergangenheit und die Hoffnungen ſeiner Zu⸗ 
kunft preisgebe. Auf politiſchem Gebiete wird derjenige als ein über⸗ 
zengungstreuer Charakter geprieſen, der feine Grundſätze, für die er 
jahrelang eingetreten iſt, nicht verleugnet: welchen Ehrennamen ver⸗ 
dient ein Stamm, der ſeine Ueberzeugungstreue in tauſendfachen 
Kämpfen trotz aller Seelenmartern, trotz Verſpottung und Ver⸗ 
höhnung tapfer und muthig bewährt hat? „La garde meurt et 
ne se rend pas“, klingt es vom Schlachtfelde zu Waterloo herüber 
zu uns und voll Bewunderung werden dieſe hiſtoriſch zweifelhaften 
Worte in den Geſchichtsbüchern wiederholt: die Garde des Mono: 
theismus, der Nächſtenliebe, der Rechtsgleichheit, der Mildthätigkeit 
und der Brüderlichkeit iſt ſchaarenweiſe auf den Schlachtfeldern des 
religiöfen Fanatismus und der mittelalterlichen Barbarei in den 
Tod gegangen, ohne ſich zu ergeben. Wer ſpricht von dem Trotze, 
der Hartnäckigkeit und der Verſtocktheit eines Kriegers, der nicht 
ſeine Fahne feige verläßt; nur der Glaubensmuth des Juden wird 
als Hartnäckigkeit gebrandmarkt. 
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Allein es wäre ein Irrthum und es hieße das jüdische Stammes⸗ 
naturell verkennen, wollte man unſerem Sprichworte eine allgemeine 
Bedeutung geben, die das Gebiet der Religion überſchritte. Der- 
ſelbe Inde, der hart, feſt und unbiegſam wie eine eiſerne Säule 
ſich erweiſt, wenn es ſich um ſein monotheiſtiſches Glaubensbekennt⸗ 
niß handelt, iſt ſonſt ſehr geſchmeidig und ſchmiegſam und verſteht 
es, ſich Perſonen und Verhältniſſen geſchickt anzupaſſen. Das Dar⸗ 
winiſche Anpaſſungsvermögen beſitzt er in hohem Grade und hatte 
Gelegenheit genug, es zu üben und zu vervollkommnen. Wem, wo 
und wie mußte er ſich nicht fügen und ſchmiegen? Mußte der Jude 
hartnäckig ſein, um ſeine Glaubenstreue im Kampfe um ſein reli⸗ 
giöſes Daſein bewahren zu können, fo bedurfte er als Complement 
gleichſam der Geſchmeidigkeit und Schmiegſamkeit, um ſich materiell 
erhalten zu können. So beſtätigt auch unſer Sprichwort, daß das 
jüdiſche Stammesnaturell die merkwürdigſten Contraſte in ſich ver⸗ 
einigt, beſonders männliche und weibliche Elemente in ſich harmoniſch 
verbindet. Der Jude iſt ein Mann, ein ganzer Mann, ein tapferer 
Mann, ein Held ohne Furcht und Tadel, wenn man ihm ſeine 
religiöſen Beſitzthümer rauben will, zeigt ſich aber weich, nachgiebig, 
ſchmiegfam, unterwürfig wie ein Weib, ſobald nicht ſein religiöſes 
Heiligthum angetaſtet wird. Die Gegenſätzlichkeit zieht ſich durch das 
ganze pſychiſche Weſen des jüdiſchen Stammes, und darum ift er 
ſo vielen Mißverſtändniſſen und falſchen Beurtheilungen ausgeſetzt. 

Intereſſant ijt es, daß ſlaviſche Sprichwörter diefe Doppelſeite 
des Niiden anerkennen und richtig wahrgenommen haben. 

So lautet ein ruſſiſches Sprichwort: 

„Muzik zdjelan, tschto owin, a sbojliw tschto Zidowin“ 

„Ein Bauer gemacht wie eine Scheune und ſchmiegſam wie 
ein Jude“. 

Ein anderes ukrainiſches Sprichwort ſagt: 

„Nad Zyda nema krepschaho w wiri.“ 

„Es gibt keinen Stärkeren im Glauben als den Juden.“ 

Allerdings muß man auf die Heimat und auf den Urſprung 
dieſer beiden Sprichwörter Rückſicht nehmen. 

In Rußland muß alles ſich ſchmiegen und den Rücken krümmen 
und der ruſſiſche Jude noch mehr als jeder andere; in der Ukraine 
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ifi der Boden von jüdiſchem Blute, das die Koſaken ſtromweiſe ver- 
goſſen haben, reichlich getränkt, und mehr als anderswo haben die 
Juden unter den grauſamen Verfolgungen des Unmenſchen Chmiel⸗ 
nicki im Jahre 1648 ihre Glaubenstreue mit ihrem Leben beſiegelt. 

Lauten doch drei liebenswürdige ukrainiſche Sprichwörter fol- 
gendermaßen: 


„Kukil z przenici wibiraty, Zydow i Liachiw rizaty.“ 
„Die Spreu vom Weizen ausleſen, Inden und Polen ausſchlachten.“ 


„Zyda ubey, sorok grichiw z duschi.“ 


„Schlage einen Juden todt, fo nimmt es deiner Seele vierzig 
Sünden ab.“ 


„Proslawiwsia na Ukraini schtsche Kozak Gonta schtscho 
sazaw Zydiw na kilja rjadom powerch plota.“ 


„In der Ukraine war berühmt der Koſak Gonta, der die Juden 
reihenweiſe ſpießen ließ.“ 


Welch' ein prächtiges Mittel zur Abſolution liefert dieſer koſaki⸗ 
ſche Volksſpruch! Nicht Weihwaſſer löſcht die Sünden, ſondern jüdi⸗ 
ſches Blut, und nicht blos eine einzige, ſondern dreißig Sünden und 
da verbreitet man noch in Rußland, daß die Juden Blut zu rituellen 
Zwecken gebrauchen. Und der prächtige koſakiſche Held Gonta — 
Gott ſei ſeiner Seele gnädig, — der begnügte ſich nicht mit dem 
Blute eines einzigen Juden, ſondern ſpießte die. Juden gleich fhan- 
renweiſe. Wie viele Sünden konnte er auf Rechnung der geſpießten 
Juden begehen in der frommen Ueberzeugung, daß fie ihm vergeben 
würden? Man begreift daher das tief erſchütternde Sprichwort im 
Munde der ruſſiſchen Juden, das gewiß Jahrhunderte alt iſt: 

Jüden B’nej-Rachmunim (Kinder eines barmherzigen Stam⸗ 
mes) ſeid uns mazzil (rettet uns) viin die Jewunim (die Griechen 
d. h. die Anhänger der griechiſch-orthodoxen Kirche)! 

Solche Geiſtesverwilderung, wie fie in dieſen drei koſakiſchen 
Sprichwörtern ſich zeigt, war nie unter den Juden zu finden, die 
man bekehren wollte, die aber hartnäckig oder richtiger treu bei ihrem 
Glauben der Milde und der Barmherzigkeit blieben! 


IV. 


Manno 


Alli Ebrei venne in fastidio la manna. 


Deu Juden ward zum Ekel das Manna. 
Strafforello I, 577. 


Das Mauna und die Juden figuriren auch in flavifden Sprich⸗ 
wörtern, 

Ein ruſſiſches Sprichwort lautet: 

„Hospod i Zidow mannoj kormil.“ 

„Der Herr ſpeiſte auch die Juden mit Manna.“ 

Ein ukrainiſches ſagt in koſakiſcher Urbanität: 

„Ne chotily Zydy isty mannu, nechaj-Ze idja cebulju.“ 

„Die Juden wollten nicht Manna eſſen, dafür müſſen ſie 
jetzt Zwiebeln eſſen.“ 

Der Italiener conſtatirt blos die Thatſache, daß die Juden des 
Manna oder der Ambrofia*) in der Wüſte überdrüſſig wurden. 

Der gläubige Ruſſe gebraucht das Manna als Symbol des 
Gottvertrauens. 

*) Nach dem Talmud (Joma, 75) und nach dem Kirchenvater Baſilius 
dem Großen in feiner Homilie über das Faſten wird mit Bezug auf Pſalm 78, 
25 das Manna „Engelsſpeiſe“ (löchem abbirim) genannt. 
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Die liebenswürdigen Bewohner der Ukraine, deren angenehme 
Bekanntſchaft wir bereits bei Gelegenheit des erſten italieniſchen 
Sprichwortes gemacht haben, citirten das Manna, um die Juden 
zu verhöhnen, daß fie Zwiebeln eſſen, die doch mindeſtens eine fo 
vornehme Speiſe wie die Talglichter find, an denen die Koſaken fo 
viel Geſchmack finden. Uebrigens ſagen die polniſchen Juden ſelbſt in 
einem ihrer zahlreichen Sprichwörter: Hoben wir Jüden nit gewollt 
eſſen in der midber (Wüſte) kein Man (Manna), müſſen wir atzünd 
eſſen Zibbeles (Zwiebeln). w 

i Das Mauna, das überhaupt ſprichwörtlich geworden und zu 
jenen bibliſchen Wörtern gehört, welche in den Mund aller Cultur⸗ 
völker übergegangen ſind, iſt ein uraltes Zeugniß für die Arbeit⸗ 
ſamkeit der Juden. 

Es wurde in der Wüſte des Morgens unter den Strahlen 
der Sonne zuſammengeleſen, damit, wie die jüdiſchen Weiſen bemerken, 
die Juden an den bibliſchen Ausſpruch erinnert würden: „Im Schweiße 
deines Angeſichtes ſollſt du Brod eſſen“. Das Manna ſollte ſie 
nicht zu Faullenzern und Müßiggängern erziehen, ſondern „von der 
Stirne heiß rinnen mußte der Schweiß“, damit ihnen ſpäter die 
ſchweißerzeugende Arbeit nicht fremdartig erſcheine. Das Manna 
hörte mit dem Eintritte der Juden ins gelobte Land auf, d. h. 
mit anderen Worten, da wo der Boden durchfurcht und beſäet 
werden konnte, damit er nährende Frucht trage. 

Auch ward das Manna zu einem Mittel, um die Juden zur 
Genügſamkeit zu erziehen, da jeder Einzelne nicht mehr und nicht 
weniger als ein beſtimmtes Maß, „Omer“ genannt, zu feiner tägli- 
chen Nahrung erhielt. 

Und die Nachkommen derer, die einſt in der Wüſte Manna 
aßen, ſind heute noch fleißig, thätig, geſchäftig, arbeitſam und zeichnen 
ſich durch Genügſamkeit aus. Völlerei und Trunkſucht werden unter 
Juden höchſt ſelten getroffen. Es kann uns daher nicht überraſchen, 
wenn ein jüdiſch⸗rumäniſches Sprichwort ausfagt: 

„Er freßt wie a Goi.“ 

Und heute noch beſchämen die Juden in Rumänien ihre un⸗ 
menſchlichen Bedrücker durch Arbeitſamkeit und Genügſamkeit. In 
Griechenland zeigte man der Jugend einen Betrunkenen, wie er 
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wankt und im Schmutze fih wälzt, um fie vor der Trunkenheit 
abzuſchrecken; in Rumänien ſollte man, anfiatt die Juden zu mal 
traitiren, ſie dem rumäniſchen Volke als Muſter der Enthaltſamkeit 
und Genügſamkeit vorführen. : 

Vor vielen Jahren vollzog ich in Znaim in Mähren eine 
Trauung in einem ſehr großen Saale, den die Stadt zu dieſem 
Zwecke bereitwillig hergegeben hatte. Hunderte von Chriſten waren 
bei dem Trauungsacte anweſend. In der Rede, welche ich bei dieſer 
Gelegenheit hielt, wies ich auf das Manna, als auf ein Symbol 
der Genügſamkeit hin und bemerkte, daß eine Flaſche mit Manna 
gefüllt, für alle Zeiten aufbewahrt werden mußte, damit die Juden 
ermahnt würden, genügſam, enthaltſam, ſparſam zu leben. Jeder 
Bekenner des Judenthums, ſprach ich mit rhetoriſcher Freiheit, 
beſitzt ein ſolches Mannafläſchchen, das ihn ermahnt, genügſam und 
ſparſam zu ſein. Viele Juden haben ihr Vermögen mehr ihrer 
Genügſamkeit und Sparſamkeit als großen Gewinnſten zu danken. 
Nachdem der Trauungsact vorüber war, fragten einige chriſtliche 
Damen ihre jüdiſchen Bekannten, ob ſie ihnen nicht ein ſolches 
Mannafläſchchen zeigen wollten. 


V. 


Aus dem Sciattenceiche. 


C'è morto un Ebreo. 


Es ift ein Jude geftorben. 
Strafforello I, 577. 


Das Horaz'ſche: 

SE al” brevis esse laboro, 
obscurus ff 

„Ich will kurz fein und werde dunkel“, bewährt fic) nur zu 
oft bei Sprichwörtern, die, wie ſo viele reichgewordene Parvenus, kurz 
angebunden ſind und ihren Urſprung nicht zur Schau tragen. 

Die Kürze des vorliegenden Sprichwortes läßt zwei Deutun⸗ 
gen zu: die eine für, die andere gegen die Juden. 

Die Beſtattung eines jüdiſchen Todten mußte der chriſtlichen 
Umgebung auffallen; denn ſie war einfach und prunklos und ſtach 
ſehr ab von dem Pompe, der bei chriſtlichen Leichenbegängniſſen ent⸗ 
faltet wird. Man ſagte daher: „Es iſt ein Jude geſtorben“, um 
die Prunkloſigkeit und den düſtern Ernſt, der in der Haltung des 
Geleites ſich ausprägte, zu markiren. 

Merkwürdig! Der Tod und alles, was mit ihm zuſammen⸗ 
hängt, ſind ein ſiegreicher Anwalt für das Leben und die Lehre der 
Juden! 
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Man wirft ihnen und, wir räumen ein, nicht mit Unrecht, vor, 
daß ſie, wie das ſchöne Geſchlecht, Neigung zum Luxus haben. Allein 
mit dem Tode hört der Luxus unter den Juden auf. Der Sarg, 
die letzte Wohnſtätte des Todten, iſt von primitiver Einfachheit, 
beſteht aus ungehobelten Brettern und iſt für Arm und Reich ganz 
gleich. Die Todtengewänder werden aus einfacher Leinwand ſelbſt 
für diejenigen angefertigt, die während ihres Lebens in Sammt und 
Seide ſich kleideten. Der Todtenwagen entſpricht durchaus nicht dem 
luxuriöſen Modell einer Pompe-Funébre. 

Allerdings hat in moderner Zeit das fremde Beiſpiel auch 
auf die Juden eingewirkt, indem viel Geld für Blumen und Kränze 
vergeudet wird. Trotzdem ſind jüdiſche Leichenbegängniſſe noch immer 
ſehr einfach im Vergleiche zu dem chriſtlichen Todtenpompe. 

Allein intact und unverändert blieben die jüdiſchen Bräuche 
und die jüdiſchen Lehren in Beziehung auf die Todten und das 
Schattenreich, die ein Ehrenzeugniß des Judenthums bilden. 


Jeder verſtorbene Gude, und wäre er ein Bettler, wird in 
einem eigenen Grabe zur Ruhe beſtattet und ſeine Leiche muß von 
jedem Bekenner des Judenthums, der ihr begegnet, eine kurze Strecke 
begleitet werden, um ihm die letzte Ehre zu erweiſen. Was das 
Leben nicht vermag, das leiſtet der Tod, der die confeſſionellen 
Scheidewände aufhebt. 

Die Lehre des Judenthums verpflichtet ihre Bekenner, nicht⸗ 
jüdiſche Todte zu beſtatten, Leichenreden zu halten, um deren An⸗ 
denken zu ehren und Trauernde an deren Särgen zu tröſten. 
Ein Autiſemit kann in der Mitte der Juden ruhig ſterben. Seine 
ſterbliche Hülle wird nicht beſchimpft werden, ſeinen Angehörigen 
wird man Troſt bieten, nur die Grabrede dürfte eine Debatte ver: 
anlaſſen, da das „de mortuis nil nisi bene“ zum Schweigen räth. 


Der Reſpect vor den Todten ohne Unterſchied der Confeſſion 
wurzelt ſo tief in der Seele der Juden, daß es gewiß noch nie 
vorgekommen iſt, daß Juden Gräber und Leichenſteine von Nicht⸗ 
juden geſchändet hätten. Der Engel des Todes ift in Sfrael zugleich 
ein Schutzgeiſt, der die Friedhöfe und die Grabſtätten aller Sterb⸗ 
lichen ſchützt, während die Geſchichte des Mittelalters und die moderne 
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Aera des Antiſemitismus von Schändungen jüdischer Be und 
Zertrümmerung jüdiſcher Grabſteine erzählen. 


Das Schattenreich, wo die Todten weilen, und das der. gläu⸗ 
bigen Phantſie einen weiten Spielraum bietet, erhebt das Judenthum 
über alle Religionsbekenntniſſe. 


Das jüdiſche Paradies iſt ein Pantheon der ebgefifiebchin 
Geifter aller guten und edlen Menſchen ohne Unterſchied, ob fie 
von Abraham abſtammen, oder ob ihre Vorfahren Troja belagert 
haben, oder ob ſie das Kreuz oder die Glaubensfahne Muhammed's 
verehren. Wer auf Erden einen reinen, lautern, menſchenwürdigen 
Lebenswandel führte, gerecht, gütig und liebevoll im Verkehre mit 
ſeinem Nebenmenſchen handelte, findet Einlaß in das große Welten⸗ 
pantheon des jüdiſchen Paradieſes. 


Die Seele des Sokrates verkehrt dort mit der des hebräiſchen 
Propheten, welcher Gerechtigkeit, Menſchenliebe und Demuth als das 
höchſte veligiöfe Ideal und den höchſten Willen Gottes einſt predigte. 
Der Geiſt des göttlichen Plato lebt in der Nähe der Dichter und 
Denker Salomo Ibn Gebirol und Jehuda ha⸗Levi. Der chriſtlich 
fromme Abt von Clairvaux beſpricht im überirdiſchen jüdiſchen 
Pantheon mit dem Märtyrer R. Akiba die Blutthaten der alten | 
Römer und der mittelalterlihen Kreuzzügler. Ariftoteles wird 
zwar von dem jüdiſchen Dichter Immanuel aus Rom in die Unter⸗ 
welt verwieſen; allein er war bei dieſem Punkte nicht vom Geiſte 
des Judenthums ſondern von der herrſchenden Religionsphiloſophie 
des 13. Jahrhunderts inſpirirt, die es dem Stagiriten nicht verzeihen 
konnte, daß er eine prima materia oder einen ewigen Urſtoff gelehrt 
hatte. I 

Wie ganz anders erſcheinen das chriſtliche und das muhamme⸗ 
daniſche Paradies! Da iſt nur Raum für die Gläubigen; jeder 
Ungläubige — und wäre er noch ſo edel und menſchlich fromm — 
iſt aus der Nähe der Seligen verbannt! 

Und nun erſt das Reich der Unterwelt. Wie ſchauerlich und 
grauenhaft iſt die Hölle von Dante und der muhammedaniſchen 
Dogmatiker. Welches Raffinement in der Erfindung von Strafen, 
Qualen, Martern und Höllenpein, denen die Verdammten preisge⸗ 
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geben find! Der närriſche antiſemitiſche Philoſoph E. Dühring ſtellt 
die unwiſſende und lächerliche Behauptung auf, daß alte Juden- 
ſchriften und die zugehörige Ueberlieferung auf die Schilderungen 
der Dante'ſchen Hölle influirt haben. O, nein! Das mittelalterliche 
Strafrecht, welches Folter und Marter als Beweismittel gebrauchte 
und die unmenſchlichſten Strafen über den Schuldigen verhängte, 
fo wie die barbariſchen Sitten feiner Zeit“) beherrſchten die Dante'ſche 
Phantaſie, als er den erſten Theil ſeiner „Divina Commedia“ dichtete. 
Das bibliſch⸗talmudiſche Strafrecht ift ſehr milde. Es kennt keine 
Marterwerfzeuge, um Geſtändniſſe zu erpreſſen und geftattet nicht 
alle jene raffinirten Qualen des chriſtlichen Mittelalters, welche ad 
majorem dei gloriam und zur Sühne des verletzten Rechtes in der 
grauſamſten Weiſe armen Menſchenkindern verurſacht wurden. Auch 
das Schattenreich der Verdammten wird vom Judenthum nicht zum 
Schauplatze ſolcher Scenen gemacht, wie fie in chriſtlichen und muham⸗ 
medaniſchen Werken zum Eutſetzen des Leſers ausgemalt werden. 
Was in ſehr kleinen, wenig bekannten und verbreiteten hagadiſchen 
Tractätchen au ſchauerlichen Höllenftrafen fich findet, das ift erfi 
in Arabien unter muhammedaniſcher Einwirkung ausgeheckt worden 
und iſt von den Lehrern und Autoritäten des Indenthums unberück⸗ 
ſichtigt geblieben. Der früher erwähnte Makamendichter Immanuel aus 
Rom hatte bereits die Dante'ſche „Divina Commedia“ geleſen, 
als er in der Hölle, die er am Schluſſe ſeines Werkes in hebräiſcher 
Sprache ſchildert, der Grauſamkeit Raum gönnte und glühende, 
grauſame Höllenſtrafen beſchrieb. Man wollte in jüdiſchen Kreiſen die 
Lectüre dieſes im Makamenſtyl abgefaßten Werkes wegen einiger 
lasciver Stellen verhindern, allein nicht auf die Lascivität, der Immanuel 
aus Rom ſich ſchuldig machte, hätte man hinweiſen ſollen, ſondern 
auf die im unjüdiſchen Geiſte concipirte und ausgemalte Hölle. 


*) „Wehe dem, der ſeinem Feinde in die Hände gerieth! Hier ward 
ein Feind auf die gräßlichſte Weiſe verſtümmelt, dort ward ein anderer dem 
Hungertode preisgegeben — hier wurden Einem die Hände oder die 
Füße — dort einem wehrloſen Weibe die Nafe abgehauen — hier ward Einer 
lebendig geſchunden und dort wurden fogar die Kranken den Spitälern gewalt⸗ 
ſam entriſſen und ſtarben elend und hilflos dahin.“ Skartazzini, Dante Alighieri, 
Biel, 1869. S. 42. 
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Ja, fo paradox es auch klingt, fo behaupten wir, daß das 
Schattenreich das innere Leben der Religionen auf Erden aufhellt! 
Ein Paradies, welches Sokrates excludirt und einem Torquemada 
die Pforten weit öffnet, eine Hölle, in welcher nach muhammedaniſcher 
Schilderung der Ungläubige eine Feuerkrone auf dem Kopfe hat und 
mit einem Gewande von ſchmelzendem Erze bekleidet wird, reichen 
hin, um den Geiſt von Religionen, die mit ſolchen Vorſtellungen 
verbunden ſind, beurtheilen zu können. 

Wollt Ihr Herren Antiſemiten eine der wichtigſten und ſchönſten 
Seiten des Judenthums kennen lernen, ſo fahret in die Hölle, 
d. h. nicht etwa buchſtäblich, ſondern blos ideell. Vergleichet einmal 
die jüdiſche Hölle mit der anderer Religionsbekenntniſſe und Ihr 
werdet milder geſtimmt und von der Höllengluth Eures Haſſes 
erlöſt werden! Sie ift nicht der Schauplatz, wo Sultane in mill: 
kürlicher Grauſamkeit regieren und wird nicht von dem modernen 
Strafrechte beſchämt, das den Sträflingen die Ketten abgenommen 
hat, und in ihrem Gegenſatze, im jüdiſchen Paradieſe weht feit 
undenklichen Zeiten der Geiſt moderner Aufklärung, nach welcher 
die Ethik einen höheren Rang als die Dogmatik in der Beurtheilung 
menſchlicher Frömmigkeit einnimmt. 

Unſer Sprichwort kann noch einen anderen Sinn haben, der 
feine Spitze gegen die Juden richtet. „Cè morto un Ebreo,“ 
„es iſt ein Jude geſtorben“, kann nämlich ſo viel bedeuten als: 
Es ifl etwas Irrelevantes, es ift blos ein Jude geſtorben, was 
gleichgiltig iſt und nicht verdient, daß man viel darüber rede. Denn 
was galt ein Jude? Er, deſſen Stammbaum weiter hinaufreichte 
als der der alten und mittelalterlichen Roma, der Volksgenoſſe des 
Apoſtels Petrus, des erſten Biſchofßs von Rom, wie man fagt, war 
verachtet und geächtet, Gerechtigkeit und Humanität gingen an ihm 
vorüber, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Wollte man aus der 
chriſtlichen Literatur alle Stellen ſammeln, welche mit Juden ſich 
beſchäftigen und fie charakteriſiren, erſchiene Eiſenmenger's „Entdecktes 
Judenthum“ mit feinen feindſeligen Citaten wahrhaft milde und 
menſchenfreundlich. Als kleine Probe wollen wir hier mittheilen, was 
Dr. Paulus Caſſel in ſeiner Schrift „Ahasverus“ (Berlin 1885, 
S. 14) erzählt. Er ſchreibt: „Es iſt eine wunderbare Schrift: Das 
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Religionsedict, ein Luſtſpiel in fünf Acten von Bahrdt, worin 
zwei Chriſten einen Juden ohrfeigen, weil er für ſeinen Glauben 
den Talmud citirt; als darüber ein humaner Arzt den Einen tadelt 
und ſagt: Was bringt Dich dazu, Hand an Deinen Bruder zu 
legen? antwortet der Chriſt: „Ein Jude mein Bruder? Jeſus Maria!“ 
Treffliche Leute, der Arzt und ein Hauptmann helfen dem Geſchla⸗ 
genen; dieſer will gar nicht glauben, daß ſie auch Chriſten ſeien 
und ſagt, auf die Antiſemiten zeigend: „Seynd des ach Chriſchten 
na! Türke ſeynds!“ Eine Schmähung, die die Türken kaum mehr 
verdienen. Joh. Georg Zimmermann citirt einen edlen Schrifſteller 
(Ueber den Nationalſtolz p. 193), der ſagt: „Bei den Chriften 
iſt es ein Religionspunkt und ein verdienſtliches Werk, die Juden 
zu verfolgen; aus ihnen ſind ehedem ſo viele Helden und Propheten 
aufgeſtanden, und jetzt zweifelt man, daß ein ehrlicher Mann unter 
ihnen anzutreffen ſei!“ 
Wie ganz anders klingt ein Sprichwort in dem Dialekte der 

Juden in dem famoſen Rumänien! Es lautet nämlich! 

„Is denn der Goi niſcht 

kein Menſch? For wus 

(warum) ſoll ich of ihm 

niſcht kein rachmunes 

(Erbarmen) haben?“ 
Hier ſiegt das allgemein Menſchliche über das Confeſſionelle und 
die Barmherzigkeit über das Vorurtheil gegen den Dränger und 
Verfolger. Und was hier der Volksmund der Juden in Rumänien 
im Sprichworte ausſagt, verkündet blos das, was der barmherzige 
oder jüdiſche Stamm auf der ganzen Erde im Leben bethätigt. Das 
hebräiſche Wort „Rachmones“, Barmherzigkeit, das heute noch 
in allen jüdiſchen Familien gekannt und verſtanden wird, war und 
iſt das mächtigſte Agens des jüdiſchen Herzens, das dem Mitleid 
mit fremder Noth offen ſteht, von ihm ergriffen und angetrieben 
wird, jedem Menſchen hilfreich zur Seite zu ftehen. „Chiave d’oro 
apre ogni porta,‘ „ein goldener Schlüſſel öffnet jede Thür“, lautet 
ein italieniſches Sprichwort — und „Rachmones“ oder „Barm⸗ 
herzigkeit“ iſt der goldene Schlüſſel, der jedes jüdiſche Herz öffnet. 
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Aletamorphofen. 


Non è buon Christiano, 
chi non è stato buon Ebreo. 


Der ift kein guter Chriſt, der 
nicht ein guter Jude geweſen iſt. 


Strafforello I., 577. 


Es gibt verſchiedene chriſtliche Kategorien, welche die Juden 
zum Eintritt in die Kirche zu bekehren ſuchen. 

Die Einen ſind getaufte Juden und Mitglieder einer Miſſions⸗ 
geſellſchaft und betreiben die Bekehrungen von Juden als eine 
Lebensaufgabe, d. h. als eine Thätigkeit, durch welche ſie leben und 
die Mittel zu ihrer Exiſtenz ſich erwerben. Für dieſe ſind Zahlen 
ſehr wichtig. Denn je größer die Zahl der Neubekehrten iſt, deſto 
mehr rühmen ſie ſich ihres erfolgreichen Wirkens, zwar nicht für die 
Kirche, aber für ſich ſelbſt. Sie haben es nicht mit der Geſinnung, 
der Seelenſtimmung, der Herzensinnigkeit und Aufrichtigkeit des 
Neophyten zu thun, ſondern mit deſſen Namen. Wenn er als Jude 
Veitel, Löbel oder Schmul hieß und nach ſeiner Bekehrung Chriſtian, 
Paulus, Cyprian ſich nennt, ſo triumphiren ſie, daß ihnen ein 
frommes Werk gelungen ſei. In der That ſind ſolche Bekehrungen 
nichts mehr als Namensänderungen. Der alte Adam iſt derſelbe 
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geblieben. Man braucht nur einige jener problematiſchen Exiſtenzen 
zu kennen, welche gegen gutes Handgeld und glänzende Verſprechungen 
von der Synagoge abfallen und einem Miſſionär zufallen, um ſich 
zu überzeugen, daß die Kirche an einem ſolchen Zuwachs nichts 
gewinnt. Wenn man die Jahresberichte der englichen Judenmiſſionen 
lieſt, ſo findet man in der Regel, daß die Bekehrung einer einzigen 
Judenſeele oder richtiger eines jüdiſchen Körpers im Preiſe ſehr 
hoch ſteht. Unwillkürlich erinnert man ſich dabei einer perſiſchen 
Anekdote, in welcher ein Jude einem Muhammedaner erklärt, daß 
das Judenthum mehr als der Islam werth ſein müſſe, da man 
ihm Vortheile verheißt, Amt und Anſtellung im Staatsdienſte ver⸗ 
ſpricht, wenn er von ſeinem Glauben laſſen und Muhammed als 
Propheten anerkennen wollte. 
Dieſen Judenmiſſionen iſt unſer italieniſches Sprichwort beſtens 

zu empfehlen: 

Non & buon Christiano, chi 

non & stato buon Ebreo. 


Der ifl kein guter Chriſt, der 
nicht ein guter Jude geweſen iſt. 


Denn wie ſoll der ein guter Chriſt werden, der als Jude 
mit der Religion Schacher treibt und ſie gegen einen beſtimmten 
Preis wie ein Kleid wechſelt? 

Zur zweiten Kategorie gehören jene Staaten und Regierungs⸗ 
männer, welche den Juden nur dann eine Anſtellung im Staats⸗ 
dienſte gewähren oder nur dann ſie zu einem höheren Range befördern, 
wenn fie aus der Gemeinſchaft des Judenthums austreten. Die 
mediciniſche Wiſſenſchaft hat zwar nichts mit der Seelſorge zu thun, 
und materialiſtiſch, wie ſie iſt, beſchäftigt ſie ſich blos mit unſerem 
körperlichen Wohl und Wehe. Auch die Jurisprudenz ſteht nicht 
in Rapport zu irgend einem Katechismus oder einer Dogmatik und 
ſchon das deutſche Sprichwort bemerkte: „Ein Ju⸗xiſt ift weder Gud’ 
noch Chrift.” An der Spitze von Kriegs⸗, Handels⸗, Ackerbau⸗, 
Finanz⸗ und Communicationsminiſterien ſteht kein Mann, der den 
Ring Petri an ſeinem Finger trägt. Allein wenn ein Jude in einer 
dieſer Sphären Verwendung und Verwerthung ſeines Wiſſens und 
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feiner Kräfte ſucht, fo wird er in manchen Staaten abgemiefen und 
erſt der Taufſchein eröffnet ihm eine ſtaatliche Carriere oder Weiter⸗ 
beförderung. Dies gilt beſonders von dem glaubensſtarken Rußland, 
wo ein Jude wohl für ſein Vaterland kämpfen, bluten und ſich 
opfern ſoll, aber nicht einmal Unterofficier werden kann. 

Ob ſolche Bekehrungen von Staatswegen ein Segen für die 
Kirche ſind, ob ſie überhaupt die religiöſe Aufrichtigkeit und Wahr⸗ 
haftigkeit im Herzen des Volkes fördern, möchten wir bezweifeln. 

In der antiſemitiſchen Aera wird ſogar der Verſuch gemacht, 
die Anhänger des Antiſemitismus zu veranlaſſen, daß ſie bei Juden 
nichts kaufen, jo daß auch der Einkauf von Kleidern und Schuhen, 
von Woll⸗ und Leinwandſtoffen, von Salz und Zucker zu einem 
Bekehrungsmittel gemacht werden ſoll. 

Die letzte Kategorie endlich, welche für Bekehrungen ſich erwärmt, 
beſteht aus wahrhaft frommen Anhängern der Kirche, welche, um 
das Seelenheil der Juden beſorgt, in ihrer Herzensaufrichtigkeit 
ſehnlichſt wünſchen, daß die Juden von ihren Irrthümern geheilt 
werden und dem neuen Bunde ſich anſchließen mögen. Dieſe ſind 
blos in geringer Zahl vorhanden und perhorresciren jeden äußeren 
Zwang, jedes Lockmittel und jede materielle Belohnung. 

All' den verſchiedenen Claſſen und Kategorien empfiehlt unſer 
Sprichwort zur Beherzigung die, aus der Erfahrung geſchöpfte Lehre: 


Non è buon Christiano, chi 
non & stato buon Ebreo. 


Der iſt kein guter Chriſt, der 
kein guter Jude geweſen iſt. 


Aus einem ſchmutzigen und geizigen Juden wird kein wohl⸗ 
thätiger und freigebiger Chriſt, und wer als Jude gewinnſüchtig, 
prunkliebend, felbfigefällig war, wird nimmermehr als Chriſt ein 
Muſter von Uneigennützigkeit, Einfachheit und Demuth ſein. Die 
Bekehrung ſetzt ein Dogma an die Stelle eines anderen, iſt aber 
nicht im Stande, das Naturell zu ändern und die Individualität 
des Bekehrten umzugeſtalten. Ein in religiöfen Dingen frivoler 
Jude wird als Chriſt mehr auf Voltaire als auf die Werke der 
Kirchenväter ſchwören. 
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Das flaviſche Sprichwort verhält fih ſehr ſkeptiſch gegenüber 
von Judenbekehrungen, wie es folgende zwei Sprichwörter aus der 
Ukraine beweiſen: 


Zydowskaho ducha ne 
wychrestisch. 
Den jüdiſchen Geiſt wirſt du durch 
die Taufe nicht ausmerzen. 
Ferner: 
Zyda perekresty, ta i holowu 
odotny. 


Taufe den Juden und haue 
ihm den Kopf ab. 

Das zweite ukrainiſche Sprichwort klingt echt koſakiſch, da es 
vom Kopfabhauen redet. Allein beide Sprichwörter drücken ihr 
Mißtrauen gegen Judenbekehrungen aus. 

Glücklich die Zeit, in welcher jeder Menſch ruhig ſeines 
Glaubens leben kann, Einer den Anderen nicht zu bekehren, ſondern 
in der Ausübung des Edlen, Guten, Humanen und wahrhaft 
Gottgefälligen zu übertreffen ſucht, jedes Haus, ob ſeine Bewohner 
die Kirche oder die Synagoge beſuchen, ein Tempel der Menſchen⸗ 
liebe und der Brüderlichkeit iſt. 


VII. 


Smpoctict. 


Ebreo, donna e uomo con 
corona, maj la perdona. 


Jude, Weib und Kronenträger 
(Mönch) verzeihen nie. 
Giusti, 172. 


Dieſes Sprichwort findet ſich auch wörtlich in der ſpaniſchen 
Literatur und wurde von uns in der zweiten Serie S. 43 illuſtrirt. 

Wo iſt es entſtanden, in Spanien oder in Italien? In 
Spanien! Wohl gab es auch in Italien ſchöne Fraueu, die es einer 
anderen Tochter Eva's nicht verzeihen konnten, wenn ſie von deren 
Schönheit verdunkelt oder wenn ſie aus irgend einem anderen 
Grunde durch dieſelbe in der Geſellſchaft zurückgeſetzt wurden, und 
der blaue Himmel Italiens vermochte eben fo wenig das ſubjecti⸗ 
viſtiſche und pathetiſche Naturell des Weibes verſöhnlich zu ſtimmen, 
wie Hiſpaniens milde Lüfte. 


Auch die ſchwarzen und die weißen Mönche, die in Italiens 
Klöſtern zurückgezogen von dem irdiſchen Treiben der Welt aßen und 
tranken, dürften ebenſowenig ein Muſter der Verſöhnlichkeit geweſen 
ſein, wie diejenigen, welche ihrem frommen beſchaulichen Leben in 
Granada, Sevilla und Toledo nachhingen. 
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Allein was die Dritten in der Geſellſchaft der Unverſöhnlichen, 
die Juden nämlich, betrifft, ſo hatte man mehr Gelegenheit, ſie in 
Spanien als in Italien zu beobachten, da ſie dort in größerer An⸗ 
zahl vorhanden waren. Auch lebten ſie auf der pyrenäiſchen Halbin⸗ 
ſel viel freier, angeſehener und in größerem Wohlſtande als in den 
verſchiedenen kleinen italieniſchen Staaten und nur an den freien 
Juden, die mit den ſpaniſchen Hidalgo's wetteiferten, konnte man 
die Wahrnehmung machen, daß ſie Beleidigungen, Kränkungen und 
Beſchimpfungen nicht ſo leicht vergeſſen. Denn der arme und bedrückte 
Jude iſt Nichtjuden gegenüber nicht blos nicht unverſöhnlich ſondern 
nachgiebig wie ein Schilfrohr, zufrieden wenn er nur ruhig ath⸗ 
men kann. 


Das ſpaniſche Sprichwort iſt alſo nach Italien importirt worden, 
nicht wegen der Juden ſondern wegen der Frauen und der Mönche. 
Die Erſteren legten den Weg von Spanien nach Italien zurück, da 
das Sprichwort ſie einmal in die Geſellſchaft der langen Roben 
und der verſchiedenfarbigen Kutten gebracht hatte. Auch ſteht es dem 
Vaterlande der „Vendetta“ und des im Geheimen operirenden 
Stilets ſehr ſchlecht an, über jüdiſche Unverſöhnlichkeit zu klagen. 
Die jüdiſche Rachſucht äußerte fih höchſtens in Flüchen und Verwün⸗ 
ſchungen, nicht aber in Thaten der Grauſamkeit und im Blutvergießen. 


sg "ir E 
p - 
- Ki - d 
>) Lee d A I = ` wf 
LI 
Ne 7 de i (mm 
+ at Ta Wi - “a A 
=! a Lë A oh PAD” 11 
eg = 9 f O 
bb 1 iw 
wp © Sh? 
i og on. | i i 
e 
40 ET at . d P" i 
r ze) j A = a; 
19 be Si - 1 
Z 1 
Her in = refl 


We owt dei, Ar r ' wd 
selle. gëf el are . 2 
ee ee ci 20 He 


sh "GA SER idly Aë „en 8 
EEE en gt ee 
eg 


I» + ©’ 
S - 
A 
A - 
9 si 9 È 
d N a! 
— ws A 
i 
å t = 
= 1 
H d d u ì 
T l H 
Ce ' 
D 
* i Li 
= ` @ 
HM = 


Rumäniſche Sprichwörter.“ 


* Die Kenntniß der rumäniſchen und der jüdiſch⸗rumäniſchen Sprich⸗ 
wötrer verdanke ich der freundlichen Mittheilung des Herrn M. Schwarzfeld 
in Bukareſt, der eine Sammlung jüdiſch⸗rumäniſcher Sprichwörter zu verdffente 
lichen gedenkt. 


VIII. 
Mloldau-walackiſck, nickt rumäniſch. 


Fan viatta ta tot bine 
chiar si legilor straine. 


Thu' im Leben immer Gutes, 
wenn's auch Andersgläubige ſind. 


i Bevor die beiden Fürſtenthümer Moldau und Walachei in ein 
einheitliches Rumänien verwandelt und dann zu einem Königreiche 
erhoben wurden, waren die Beziehungen zwiſchen Juden und Rumä⸗ 
nen durchaus nicht feindſelig, wofür die Sprichwörter im Munde 
des Volkes Zengniß ablegen. Ein Sprichwort ift in dieſer Beziehung 
höchſt charakteriſtiſch. Es lautet: 

Nici Jidan fär’ de Roman, 
nici Roman far’ de Jidan. 
Weder Gud’ ohne Rumänen, 
noch Rumäne ohne Juden. 

Der Commentar zu dieſem Sprichworte iſt das hohe Alter 
der jüdiſchen Einwanderungen in Rumänien und die Zahl der dort 
lebenden Juden. Erſt in neueſter Zeit iſt der Haß gegen die Juden 
in Rumänien entflammt wie in keinem andern europäiſchen Lande. 
Früher in niedriger Abhängigket von der Türkei lebend, hat das 
junge Königreich Rumänien feine Freiheit und Selbſtſtändigkeit nicht 
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beffer zu krönen gewußt, als durch die raffinirteſten Verfolgungen 
gegen die jüdiſchen Landeskinder, die alle als Fremde betrachtet 
werden und gegen die man unter dem trügeriſchen Scheine von 
Geſetzen gegen Nichtrumänen Maßregeln ergreift, um ihnen die letzten 
und kümmerlichen Nahrungsquellen zu verſtopfen. Der rumäniſche 
Fanatismus gegen die Juden iſt ſelbſt ſprichwörtlich geworden und 
wenn man die tragiſchen Schilderungen über die Behandlung der 
rumäniſchen Juden lieſt, ſo muß man zweifeln, ob Rumänien in 
Europa liegt oder ob es an Marrocco grenzt. Nie hat ein Volk die 
Göttin der Freiheit ſo entwürdigt wie die Heimat der einſtigen 
Bojaren. Die Regierung und die Kammern in Rumänien ſind 
durch und durch antiſemitiſch, wenn ſie ſich auch nicht ſo nennen. 
Man beſchäftigt ſich in Europa mit dem Schickſal der Neger am 
Congo und will dort den Selavenhandel verhindern: warum bleibt 
man ein ruhiger Zuſchauer, wenn die ſchauerlichſte Barbarei gegen 
die Inden in Rumänien wüthet und dort notoriſche Mörder von 
Juden freigeſprochen werden? 

Unſer Sprichwort, das wie ein Sprichwort des alten Römers 
Seneca klingt und den Unterſchied der Confeſſion vor den Geboten 
der Humanität verſchwinden läßt, iſt den Rumänen unſerer Zeit zur 
Beherzigung zu empfehlen. Mögen ſie den ſchönen und wahrhaft 
humanen Satz ihrer Vorfahren ſich einprägen, in ſich gehen und 
aufhören, ihren jüdiſchen Mitbewohnern nichts als Böſes zuzufügen! 

Noch eines anderen rumäniſchen Sprichwortes mögen ſie ſich 
erinnern und darnach ihre Handlungweiſe einrichten. 

Es lautet: 

Are drept mancar ca-i Jidan. 
Er hat Recht, obwohl er Jud' ift. 

Denn in unſerer Zeit iſt ein Jude in Rumänien nicht blos 
rechtlos, ſondern er hat auch immer Unrecht, ſo bald zwiſchen ihm 
und chriſtlichen Rumänen entſchieden werden ſoll. 

In allen europäiſchen Staaten hat das Recht im humanen 
Sinne ſich entwickelt und macht immer größere Fortſchritte im Geiſte 
höherer Geſittung; nur in Rumänien ſchreitet es rückwärts in die 
Nacht mittelalterlicher Barbarei, ſobald es fih um Juden handelt. 
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Es ift wahrhaft traurig, daß man einen europäiſchen Staat 
in unſerer Zeit an das alte rumäniſche Sprichwort erinnern muß: 
„Er hat Recht, obwohl er Jud' iſt“. 

Die Gerechtigkeit kennt weder Juden noch Chriſten, weder 
Rumänen noch Nichtrumänen, ſondern nur Menſchen. 

Rumänien iſt wohl zum Königreiche erhoben worden; ihm 
fehlt aber die Krone der Gerechtigkeit, welche die Staaten ſchützt und 
ihnen Daner und Gedeihen verheißt. 
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IX. 


Arbeit und Plage. 


Munceste ca un Jidan. 
Er arbeitet (plagt ſich) wie ein Jude. 


Ein Lob des Juden aus altem rumäniſchem Munde! Ja, 
der Jude arbeitet und plagt ſich, um ſeine Familie zu ernähren, 
ſeine Kinder zu erziehen und ſie mit Bildung und Wiſſen für den 
Kampf ums Daſein auszurüſten. 

Das rutheniſche Sprichwort: 


„Duschna da Zyd spaty ne chodjat.“ 
„Die Seele und der Jude wiſſen von keinem Schlaf“ 


beſtätigt dieſes Lob und ein Jahrhunderte altes jüdiſches Sprichwort 
nennt die Arbeit ein Königthum (Melocho melucho). Die Juden 
waren immer Bürger im Reiche der Arbeit. So wie ſie den Völkern 
einen Ruhetag gegeben haben, ſo haben ſie im Gegenſatze zu Griechen 
nnd Römern die Arbeit geadelt und fie nicht des freien Mannes 
für unwürdig erklärt. Selbſt der Garten Eden wurde dem erſten 
Menſchen nach der Relation der Bibel übergeben, damit er ihn 
bearbeite und behüte, und der Fluch, der ſpäter die Erde traf, ward 
nicht etwa erſt die Veranlaſſung zur menſchlichen Arbeit, ſondern 
blos zur angeſtrengteren und mühſameren Arbeit. 
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Es ift daher cin Irrthum, wenn man von den erften Blättern 
der Bibel ausſagt, daß ſie die Arbeit des Menſchen als einen Fluch 
hinſtellen. Denn ſelbſt wildwachſende Getreidearten und Baumfrüchte 
müſſen doch erſt durch menſchliche Arbeit geſammelt, transportirt 
und zum Gennſſe zubereitet werden. Das Urbarmachen eines mit 
Dornen und Diſteln bewachſenen Bodens, die Arbeit im Schweiße 
des Angeſichtes oder die Schwere derſelben, nicht aber die Arbeit 
an und für ſich, welche doch von der Bibel in anthropomorphiſtiſcher 
Weiſe auf Gott übertragen wird, macht den Inhalt des Fluches aus. 

Wenn gerade in Rumänien der Volksmund den Inden das 
Zeugniß gibt, daß ſie mühſelig arbeiten und ſich plagen, ſo iſt das 
nicht zufällig. Denn dort repräſentirten ſie den Handwerker⸗ und 
Arbeiterſtand und noch vor einigen Jahren hat ein wahrheitsliebendes 
und gerechtes Mitglied der rumäniſchen Kammer die Juden als 
Muſter der Arbeitſamkeit und des Fleißes ſeinen Mitbürgern in 
höchſt draſtiſcher Weiſe geſchildert. 

In unſeren Tagen dürfte anſtatt des Sprichwortes: „Er 
arbeitet wie ein Jude,“ ein neues in Rumänien entſtehen und ſich 
verbreiten, nämlich: „Er wird geplagt und maltraitirt wie ein rumä⸗ 
niſcher Jude.“ 


X. 


Jüdifhe Klugheit und jüdifher Kopf. 


Grec galanton. 

Ovrei prost si Tingan 
cintist nu se poate. 
Galanter Grieche, dimmer 
Sud’ und ehrlicher Zigeuner 
find eine Unmöglichkeit. 


Cap jidovese oder 
Cap de Ovrei. 


Jüdiſcher Kopf. 


Judenfeinde, wie z. B. der Geograph Cannabich, der neben⸗ 
bei auch Pfarrer war, liebten es, in ihren ſtatiſtiſchen Angaben 
Inden und Zigeuner mit einander zu verbinden; objective Geſchichts⸗ 
forſcher weiſen Juden und Griechen einen hohen Rang unter den 
ethniſchen Mächten an, welche auf die Entwickelung der Menſchheit 
wohlthätig eingewirkt haben. 

Wir wollen hier von den alten Hebräern und von den alten 
Joniern abſehen, fie nicht mit einauder vergleichen und nicht ihren 
Einfluß auf das Geiſtesleben der Völker einander gegenüberſtellen, 
ſondern blos einen flüchtigen Blick auf die Nachkommen derſelben 
werfen. 
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Jeder unbefangene Beobachter muß einräumen, daß die Juden 
das hohe, geiſtige Erbe ihrer Väter ſorgfältiger aufbewahrt und 
deſſen würdiger gelebt haben, als die Griechen. Die Erſteren haben 
eifrig darüber gewacht, daß ihre alte Literatur aus der Zeit ihrer 
nationalen Selbſtändigkeit nicht verloren gehe und durch Abſchreiber ver⸗ 
unſtaltet werde, während nur eine geringe Zahl unter den Letzteren ihrem 
alten Schriftthume Studium und die Kräfte ihres Geiſtes widmeten. 
Allein die Hingebung an die unſterblichen Werke der alten Griechen 
ſeit dem Aufblühen der claſſiſchen Studien in Europa erzeugte all 
mälig eine Begeiſterung für die Befreiung der Neugriechen von der 
türkiſchen Herrſchaft, während nur in ſehr Wenigen der Wunſch, die 
Nachkommen der alten Hebräer von der Schmach des Mittelalters 
zu erlöſen, ſich gleichzeitig regte. Nur der große engliche Dichter, 
deſſen Herz für die Freiheit Griechenlands loderte, ſchrieb auch 
„Hebräiſche Melodien“ und nährte ſeinen Genius mit den Geſängen 
der Pſalmiſten. Unſere antiſemitiſche Aera vergißt, was die Cultur- 
völker den hebräiſchen Semiten zu danken haben und daß ohne die 
Hebräer es wohl keine Antiſemiten, aber auch keine Kirchen gäbe. 

Doch kehren wir zu den Griechen und Juden in unſerem 
Sprichworte zurück. 

Wie das ſpaniſche Sprichwort: 

„Ni judio necio, 
Ni liebre perezosa“. 
„Kein Jude närriſch, 
kein Safe faul.“ 
ſo behauptet das rumäniſche, daß die Juden klug ſind. 

Auch ein jüdiſch⸗rumäniſches Sprichwort urtheilt in Seier 
Weiſe, indem es ſagt: 

Wus (was) man ſugt (ſagt) of a Jüd, 
a Narr is er niſcht. 

Wir haben in der zweiten Serie unſerer „Sprichwörter“ 
S. 16 ff. die Factoren angegeben, welche die Entwickelung des Ber: 
ſtandes bei den Juden begünſtigten und unter dieſen beſonders den 
Einfluß des Talmudſtudiums mit feiner ſcharfen Dialektik und feiner 
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diflinguirenden Verſtandesthätigkeit betont; daher das unter den öſtli⸗ 
chen Juden verbreitete Sprichwort: 
„Das is e Gemore-Köppel“ 

d. h. ein in der Schule talmudiſcher Disputationen und Disenſſionen 
gebildeter und entwickelter Kopf, der haarſcharf die Begriffe ſondert 
und prompten Verſtandes fernliegende Elemente heranzieht, um durch 
fie den behandelten Gegenſtand von einer unerwarteten Seite zu 
beleuchten. 


Allein nicht blos der Talmud wird von dem jüdiſchen Sprich⸗ 
worte verwendet, um einen klugen, verſtändnißreichen Kopf zu bezeich⸗ 
nen, ſondern auch die griechiſche Philoſophie, und zwar Ariſtoteles, 
indem es von „Ariſtoteles' Kopf“ redet. 


Dante nennt Ariſtoteles: 
„il maestro di color che sanno,“ 
„den Meiſter derer, welche wiſſen;“ 


unter den Juden wird er durch das Epitheton das „Haupt der Philo⸗ 
ſophen“ rösch ha-philosophim ausgezeichnet und wurde fo populär, 
daß ſelbſt jüdiſche Frauen ſeinen Namen kannten und wohlgefällig von 
ihrem aufgeweckten Söhnchen ſagten: „Er hat Ariſtoteles' Kopf.“ 
Das zweite rumäniſche Sprichwort: 

Cap jidovesc, 

jüdiſcher Kopf 
enthält nicht ausſchließlich ein Kompliment für den jüdiſchen Verſtand. 
Wohl bedeutet es im Allgemeinen: klug und verſtändig wie ein Jude. 
Es hat aber auch die Schattenſeiten des jüdiſchen Verſtandes vor 
Augen. Wir meinen ein gewiſſes Raffinement, Spitzfindigkeit bis zum 
Extrem, die Neigung zu disputiren, zu verdrehen, das Einfachſte in 
Frage zu ſtellen und Proceſſe zu führen. Es gab im Mittelalter viele 
jüdiſche Aerztinnen, noch mehr aber jüdiſche Advokaten, nicht etwa 
ſolche, die auf einer Rechtsakademie ihre Studien abſolvirt hatten, 
ſondern die ſehr leicht und ſehr gern den Weg der Proceffe betraten 
und dabei ihren an juriſtiſchen Auskunftsmitteln reichen Verſtand glän⸗ 
zen ließen. 
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Auch ein ukrainiſches Sprichwort kennt und charakteriſirt den 

ſogenannten „jüdiſchen Kopf“, indem es ausſagt: 
Nema torgowici bez 
Zydiwskoj holowici. 
Kein Händelchen ohne ein 
jüdiſches Köpfchen. 

Dieſe Schattenſeiten des jüdiſchen Kopfes werden von den Inden 
ſelbſt verdammt, wofür folgende zwei Sprichwörter im Munde der 
polniſchen Juden Zeugniß ablegen. 

Sie lauten: 

Gott ſoll behüten var gojiſch Händ und var jüdiſch Köpp. 

Ferner: 

Gott ſoll behüten var jüdiſchen Mojech (Gehirn) und var 
gojiſchen Kojech (Gewalt.) 

Hier wird der raffinirte Verſtand der rohen Gewältthätigkeit 
entgegenflellt. Der jüdische, Ränke ſchmiedende Kopf hat unter den 
Juden viel Unheil geſtiftet, den Frieden in den Gemeinden geſtört 
und langwierige, beunruhigende und aufregende Proceſſe veranlaßt; 
daher er von den Juden ſelbſt aufs ſchärfſte verurtheilt wurde, wie 
die obigen Sprichwörter es beweiſen. Allein er hat nie Blut in 
Strömen vergoſſen und nicht Menſchenleben zu Tauſenden geopfert, 
was man von der nichtjüdiſchen gewaltthätigen Fauſt nicht behaupten 
kann. Wir bekennen uns zu dieſen beiden jüdischen Sprichwörtern, 
perhorresciren jenen krittelnden, disputirſüchtigen jüdischen Verſtand, 
der vor allen geraden Linien eine Scheu hat, ebenſo wie die autiſe⸗ 
mitiſche Hand, welche plündert, raubt und erſchlägt. 


XI. 


Handel und Wandel, 


Un Ovreu insala pe doi 
Romani; un Grec pe doi 
Ovrei, si un Armean 

pe doi Greci. 


Ein Jud' betrügt zwei Numänen, 
ein Grieche zwei Juden und 
ein Armenier zwei Griechen. 


Man iſt undaukbar. Wir meinen nicht gegen die Juden; das 
ift eine alte Geſchichte. Undaukbar find die ſocialen Weltverbeſſerer 
gegen den Handel. Er iſt nicht blos ein großer Wohlthäter der 
Menſchheit, weil er den Austauſch der Bodenerzeugniſſe und der In⸗ 
duſtrie zwiſchen den fernſten Ländern vermittelt, ſondern auch weil 
er die Menſchen von vielen confeſſionellen und nationalen Vorurthei⸗ 
len befreit. Handelsleute waren von jeher freiſinniger und hatten 
einen weiteren Blick, unabhängig von der eigenen Scholle, als die 
Männer der Agricultur und des Handwerks. Allein es kann nicht in 
Abrede geſtellt werden, daß der Handel, der die Concurrenz gu befte- 
hen hat, ein gewiſſes Raffinement erzeugt, die Schlauheit entwickelt 
und das Gewiſſen mancher Kaufleute ſo erweitert, daß es für eine 
laxere Moral Raum gewinnt. Es kann daher nicht überraſchen, wenn 
das Porträt handeltreibender Juden nicht immer ſehr ſchmeichelhaft iſt. 
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Es bleibt aber ein Trofi für fie, daß fie im Punkte der Schlanheit 
und des Raffinements noch von anderen Volksſtämmen überboten 
werden. In Ländern, welche mit Griechen und Armeniern verkehren, 
gelten jüdiſche Kaufleute für beſſer und ſtrenger als jene. 

Die Ruſſen charakteriſiren die Armenier noch viel draſtiſcher, 
als die Rumänen es thun, indem ein ruſſiſches Sprichwort ausſagt: 


Z dwuch kotlow Zidow tcherti odnoho Armianina wywarili. 

Aus zwei Keffelu mit Juden haben die Teufel einen Armenier 
zuſammengebraut. 

Allein auch die Armenier haben nach einem andern ruſſiſchen 
Sprichworte ihre Meiſter gefunden, die ſie überbieten. 

Es lautet nämlich: 


Na odnoho Zida dwa Greka, 
na Greka dwa Armianina, 

na odnoho Armianina dwa 
Poltawskich dworianina. 

Zwei Griechen gehen auf einen 
Juden; zwei Armenier auf einen 
Griechen; zwei Poltawa'ſche 
Edelleute auf einen Armenier. 

In Frankreich, das wenig mit Griechen und Armeniern ver- 
kehrte, ſind es die Schweizer, welche die Stelle jener vertreten; daher 
lautet ein franzöſiſches Sprichwort: 

Trois Juifs font un Balois, 
Trois Balois font un Genevois. 
Drei Juden machen einen Basler, 
Drei Basler einen Genfer. 

Unter den rumäniſchen und ruſſiſchen Inden gelten die in 
Lithauen als die ſchlaueſten und raffinirteſten. Als Charakteriſtik 
der lithauiſchen Juden möge folgendes jüdiſch-rumäniſches Sprich⸗ 
wort dienen: 

A Ludvak (ein lithauiſcher Jude) geht arof zum Galech 

(Geiſtlichen) un loſt ſich ſchmaden (taufen) of derwal (zeit⸗ 

weilig für den Moment). 
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Ueber diefe zeitweiligen Taufen oder Ucbertritte für eine kurze Zeit, 
bis die Verlegenheit vorüber ſein wird, curſiren draſtiſche Anekdoten 
unter den Juden. 

„Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte“ und hält ſich auch für beſſer 
als die Angehörigen anderer Volksſtämme. 

In unſerer Zeit, in welcher Rumänien durch ſeine Unmenſch⸗ 
lichkeit gegen die Juden den erſten Platz in Europa einnimmt, kann 
man ſagen: 

Aus zwei Keſſeln mit ruſſiſchen und magyarifchen Antiz 
ſemiten hat der Teufel einen rumäniſchen Judenfeind zuſam⸗ 
mengebraut. 


Slaviſche Sprichwörter.“ 


aya 


* Die Kenntniß der flavifden und jüdiſch⸗polniſchen Sprichwörter vers 
danke ich der freundlichen Mittheilung des Herrn Ignaz Bernſtein in 
Warſchau. Derſelbe ift auf dem Gebiete der Sprichwörter⸗Literatur ſehr heimiſch 
und beſitzt eine große Collection derſelben. Seine reiche Sammlung jüdiſch⸗ 


polniſcher Sprichwörter verdient veröffentlicht zu werden. 


Ukrainifhe Sprichwörter. 


Vergl. M. Nomis’ Utrainijde Redensarten, Sprichwörter. u. |. w. St. Peters- 
A burg, 1864. 4°, 


XII. 
Jüdilde Frömmigkeit 


Pobožny, jak Zyd 
podorozny. 
Er iſt fo fromm, wie ein Jude 


auf Reiſen. 
Nomis, 73. 


Die jüdiſche Enthaltſamkeit, geboten und geſtärkt durch die 
jüdiſchen Speiſegeſetze, bewährte ſich am meiſten und in auffallender 
Weiſe auf Reiſen. Welche weite Strecken mußte der Jude in früheren 
Zeiten, da das einzige Communicationsmittel aus Leiterwagen und 
Caroſſen beſtand, zurücklegen, ohne einen Löffel warmer Suppe und 
einen Biſſen Fleiſch genießen zu dürfen! Ein wahrer Held der 
Enthaltſamkeit war der rigoroſe jüdiſche Dorfgeher, der von Sonntag 
bis Freitag in den Dörfern herumwanderte, um ſeine Waare feil⸗ 
zubieten und fih mit Kartoffeln, Eiern, Kaffee, den er fich ſelbſt 
kochte, und Brod begnügte. Wie ein Nordpolfahrer an verſchiedenen 
Punkten Stationen errichtet, in denen er Lebensmittel hinterlegt, ſo 
hatte der fromme jüdiſche Hauſirer Standorte in den Dörfern, 
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wo das wenige Geſchirr aufbewahrt wurde, das er zu feinem fru- 
galen Male brauchte. Und ſelbſt der reiche Jude, der mit Poft- 
pferden fuhr, mußte fic) eine große Doſis Enthaltſamkeit auferlegen, 
die beſonders im Winter ſehr empfindlich war. Da geſchah es nicht 
ſelten, daß der jüdiſche Herr mit Eiern, Brod und Butter und einem 
Glaſe Bier ſich begnügen mußte, während ſein Kutſcher einen 
dampfenden Braten und ein volles Glas Wein ſich gut ſchmecken 
ließ! Allerdings ſind die Fiſche das Sternbild des jüdiſchen Volkes 
im Thierkreiſe, was für die alte Aſtrologie ſehr bedeutſam und für 
die jüdische Wegzehrung ſehr wichtig war. Allein auch der Genuß 
von Fiſchen auf Reiſen war controvers und wird heute noch von 
vielen Juden ſtrengſter Obſervanz nicht geſtattet. 

Die Zeit hat auch hierin ihren Einfluß geltend gemacht. Man 
gelangt mit der Locomotive raſch ans Ziel und braucht nicht mehr 
ein Vegetarianer zu ſein. Die Einen genießen dieſelben Speiſen 
wie die Antiſemiten und die Anderen finden überall Reſtaurationen, 
wo rituelle Fleiſchkoſt und irrende Zahlkellner zu bekommen ſind. 

Die jüdiſchen Speiſegeſetze find in der modernen Zeit wie der 
ſtaatliche Abſolutismus in der conflituticmellen Aera bei vielen Nn- 
hängern des Judenthums erſchüttert worden — obwohl einige vom 
hygieniſchen Standpunkte aus erſt in neneſter Zeit ſehr gerühmt 
werden — und ſelbſt in Rußland kann man nicht mehr alle Juden 
als Muſter der Frömmigkeit auf Reiſen citiren. Nur die Fiſche, 
früher eine culinariſche Erleichterung in der Fremde, haben ihren 
altbewährten Ruf nicht eingebüßt und erfreuen ſich auch in unſeren 
Tagen allgemeiner Beliebtheit am Sabbat⸗Abend nach traditionell 
jüdiſcher Zubereitung. Ja, ſelbſt Antiſemiten ſollen es nicht verſchmähen, 
wie Eſau vom Linſengerichte, auch von den jüdiſchen Sabbatfiſchen 
zu genießen. 

Man hat die jüdiſchen Speiſegeſetze benützt, um den Juden 
den Vorwurf zu machen, daß fie alle Nichtjnden für unrein halten, 
weil ſie mit denſelben nicht zuſammen eſſen wollen. Allein ſeitdem 
jüdiſche Väter den Tiſch ihrer Kinder meiden müſſen und Rabbiner 
nicht mehr an den Hochzeitsdiners in ihren Gemeinden theilnehmen 
können, weil ſie die auf denſelben ſervirten Speiſen vom rituellen 
Standpunkte aus nicht effen dürfen, ift dieſer Vorwurf entkräftet 
worden. 


XII. 


Dünktlic. 


Moskowski tschas, jak 
Zydowski zaraz. 


Das ruffiihe „bald“ ift 
wie das jüdische „ſogleich.“ 


Zidowski zaraz, 
a pänski potschekaj. 


Des Juden „bald“ und 
des Herrn „warte.“ 
Nomis, 853. 8066. 


„L’exactitude est la politesse des grands,“ „die Pünktlichkeit 
ift die Höflichkeit der Großen“, — aber weder des ſchönen Geſchlechtes 
noch der meiſten Söhne des jüdiſchen Stammes! Ueber die Unpünkt⸗ 
lichkeit der Frauen werden Ehemänner die beſte Auskunft geben 
können, die immer warten müſſen, wenn ſie mit ihren Gattinnen 
ſich verabredet haben, zu einer beſtimmten Zeit zuſammen auszugehen 
oder Beſuche abzuſtatten. Ohne die Frauen von der Schwäche der 
Unpünktlichkeit ganz freizuſprechen, kann man doch Milderungs⸗ 
gründe für ſie geltend machen. Frauentoilette — wie complicirt iſt dieſe, 
wie viel Zeit nimmt ſie in Anſpruch und welche Umſicht verlangt ſie, 
bevor ſie in Ordnung gebracht und vollendet iſt! Man hat den Lauf 
der Sonne, des Mondes und ſo vieler Planeten bis auf die Minute 
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berechnet, Jahrtauſende zurück und Jahrtauſende vorwärts; aber keinem 
Sterblichen dürfte es gelingen, die Zeit genau zu fixiren, welche 
nöthig iſt, damit eine Dame ihren Anzug fertig bringe, beſonders 
wenn es gilt, Beſuche zu machen oder im Theater zu erſcheinen. 
Anſtatt die Frauen wegen ihres Mangels an Pünktlichkeit anzuklagen, 
ſollte man ſie bemitleiden, daß ſie Sclavinnen der Mode ſind, die 
ihnen eine Kleidung auferlegt, deren Zeitmaß kein Chronometer an⸗ 
geben kann. Man hat den Inden den Vorwurf gemacht, daß ſie 
täglich Gott dafür danken, daß ſie nicht Frauen geworden ſind. 
Das geſchieht des Morgens beim oder nach dem Anziehen; da fpre: 
chen ſie aus voller Seele ihren Dank aus, daß ſie nicht wie die 
Frauen ſo viel Zeit durch ihren Anzug zu verlieren brauchen. 

Was die jüdiſche Unpünktlichkeit betrifft, ſo hat derjenige be⸗ 
ſonders Gelegenheit ſie kennen zu lernen, deſſen Beruf es iſt, jün⸗ 
gere und ältere Brautpaare zu trauen. Denn nur ſelten geſchieht es, 
daß Braut und Bräutigam zur feſtgeſetzten Stunde im Tempel er- 
ſcheinen. Dieſe Trauungsſtunde, wie viel Unterredungen, Verhand⸗ 
lungen und Conceſſionen veranlaßt ſie, bevor ſie endlich vereinbart 
wird! Viele Juden unſerer Zeit haben nur Sonntags Zeit, ihre 
Kinder durch den Eheſtand zu beglücken. Das iſt die moderne jüdi⸗ 
ſche Sonntagsfeier. Und die Beſtimmung der feſtlichen Stunde an 
einem Sonntage hängt wieder mit dem Diner oder Goûter zuſam⸗ 
men. Wer kaun da inmitten einer großen Stadt es allen Eltern, 
Großeltern, Vormündern und Verwandten von Brautpaaren recht 
machen! Dazu kommt noch die Unpünktlichkeit in der Einhaltung 
der endlich verabredeten Stunde. Ein Troſt jedoch bleibt demjenigen, 
der mit ſolchen Uupünktlichkeiten zu thun hat, daß nämlich alle Braut- 
paare mit gleicher Pünktlichkeit unpünktlich ſind, wodurch die Ver⸗ 
ſchiebung der fixirten Stunden ſo ziemlich wieder ausgeglichen wird! 
Man hat über den Nutzen und den Segen der Eiſenbahnen ſchon 
viel geſchrieben; allein noch Niemand hat bis jetzt darauf aufmerkſam 
gemacht, daß die Locomotive ſelbſt Frauen und Inden, Ruſſen und 
polniſche Gutsherren zur Pünktlichkeit erzieht. Dem dritten Glocken⸗ 
geläute im Bahnhofe müſſen alle gehorchen und ein „trop tard“ 
um zwei Minuten koſtet oft mehrere Stunden, bis ein neuer Zug 
abgeht! 


XIV. 
In guter Geſellſchaft. 


Zyd, pan i Nimetz 

wse powerne w niwetz. 

Jude, Edelmann und Deutſcher 

verderben Alles in Grund und Boden. 
Nomis, 13458. 


Das iſt ja ein prächtiges kleinruſſiſches Sprichwort aus der 
Ukraine! Es ſtellt die Juden auf gleiche Linie mit Edelleuten und 
Deutſchen, allerdings nicht um ihnen einen hohen Rang anzuweiſen, 
ſondern um fie ebenſo wie die Männer mit langen Namen und 
farbigen Wappen und wie die Nation zu verurtheilen, aus welcher 
die edlen Sprößlinge gleich Stöcker hervorgegangen ſind 

Wenn unſer Sprichwort über die Edelleute klagt, daß ſie 
Alles in Grund und Boden verderben, ſo wird man dies begreifen, 
wenn man erwägt, daß die adeligen Herren, beſonders die ſlaviſchen, 
den Bauern gegenüber, den Taſſo'ſchen Spruch in „Aminta“ 
befolgten: 

„Ei piace, ei lice.‘ 
„Was gefällt, iſt erlaubt.“ 


Allein was hatten die Deutſchen ſich zu Schulden kommen 
laſſen, daß man ſo ſtreng mit ihnen ins Gericht ging und ihnen 
den Vorwurf machte, daß ſie Alles in Grund und Boden verderben? 
Sollten vielleicht auch deutſche Auſiedler mehr ihren eigenen Nutzen 
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als das Wohl des Landes, in welchem fie Aufnahme fanden, vor 
Augen gehabt haben? Die Antwort darauf überlaſſen wir den 
deutſchen Antiſemiten, die fich ſelbſt für ein Muſter ökonomiſcher 
und mercantiler Gewiſſenhaftigkeit halten und ſich ſo geriren, als 
wenn nie eine germaniſche Hand vom Wucher befleckt geweſen wäre 
oder große Capitalien geſammelt hätte. Es ſind doch nicht alle 
Germanen Hofprediger oder Profeſſoren der Nationalökonomie oder 
Lehrer der claſſiſchen Sprachen an Gymnaſien. Es dürfte unter 
ihnen auch Geldverleiher geben und Pächter, welche Raubwirthſchaft 
betreiben. Wir haben es hier zunächſt mit den Juden zu thun, die 
von unſerem Sprichworte beſchuldigt werden, daß ſie in einem 
Punkte Edelleuten und Germanen gleichen, daß ſie nämlich wie 
dieſe Alles in Grund und Boden verderben. Dieſe Beſchuldigung, 
obwohl in der Form eines Sprichwortes vorgebracht, iſt eine ein⸗ 
ſeitige und gehäſſige, bei welcher der Neid und die Unbeholfenheit 
als Zeugen fungiren. Ganz anders z. B. lautet das Urtheil des 
berühmten Nationalökonomen Emile de Laveleye, der in ſeinen 
„Elements d' Economie politique“, Paris 1882, (S. 49 — 51) 
Folgendes ſchreibt: „Die Fähigkeit der Iſraeliten fich zu bereichern, 
iſt eine der merkwürdigſten Thatſachen der ökonomiſchen Geſchichte. 
In alter Zeit hatten fie die dürren Berge Paläſtina's in ein Land 
verwandelt, wo „Milch und Honig floß“ und wo eine zahlreiche 
Bevölkerung im Wohlſtande lebte; und ſeitdem ſie in der Welt 
zerſtreut ſind, ſind ſie im Zuge, ſie durch die Anhäufung des 
Capitals zu beſitzen. Stammt ihre Ueberlegenheit in dieſer Beziehung 
von der Race? Keineswegs, denn die Araber, Semiten gleich ihnen, 
widerſetzten ſich dem ökonomiſchen Fortſchritte. Sie iſt vielmehr die 
Folge ihrer moraliſchen und religiöſen Ideen, die eine zweite Natur 
in ihnen geſchaffen haben, welche der Production und der Sammlung 
von Reichthum ergeben iſt.“ 


„Ueberall im Alterthum war die Arbeit verachtet, war ſie 
das Los des Sclaven. Im Gegenſatze hiezu glorificiren die Propheten 
Ifraels die Arbeit als die Quelle alles Wohlbefindens und tadeln 
die Trägheit als die Mutter der Laſter und der Leiden.“ 


„Die Handarbeit wird als ein Mittel moraliſcher Erhebung 
betrachtet und ſelbſt die Gelehrten müſſen ſich ihr ergeben. Die 
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Weiſen und ihre Jünger führten die Pflugſchaar. Ihr Grundſatz 
war: Arbeite und belehre dich.“ 


Emile de Laveleye citirt dann mehrere Maximen aus den 
Sprüchen Salomo's und aus dem Talmud, welche die Arbeit ver: 
herrlichen. 


Der Verfaſſer ſchließt ſeine Betrachtung über den Einfluß 
der philoſophiſchen und religiöſen Lehren auf die Productivität der 
Arbeit mit folgenden Worten: 


„Wenn gewiſſe religiöſe Lehren den oekonomiſchen Fortſchritt 
beſonders begünſtigt haben, ſo haben gewiſſe Irrthümer große Uebel 
hervorgebracht. Das gilt von der Intoleranz, dieſer Verirrung des 
religiöfen Gefühls, von der man ſagen kann, daß jie mehr als ein 
Verbrechen, daß ſie ein Fehler war: das Verbrechen der Humani⸗ 
tät⸗Beleidigung und ein großer oefonomifcher Fehler. Sie hat die 
Mauren, welche die Cultur der Vollkommenheit zuführten und die 
Juden, welche den Handel betrieben und den Credit verſchafften, 
aus Spanien verjagt.“ 


In der That iſt die Vertreibung der Juden aus Spanien 

im Jahre 1492 ein Memento für die antiſemitiſche Verblendung 
und Verſtocktheit. Dort beherrſchen die Inden nicht die Börſe und 
gibt es keine große jüdiſche Capitaliſten; kein jüdiſcher Kaufmann 
tritt in die Concurrenz ein und kein jüdiſcher Zwiſchenhändler reiſt 
mit den Waaren im Lande umher und — gerade in Spanien ſuchen 
Socialiſten und Collectiviſten die beſtehende ſociale Ordnung zu 
unterminiren mit größerem Fanatismus und durch häufigere Ver: 
ſchwörungen als in ſolchen Staaten, wo die Juden einen Einfluß 
anf die Börje ausüben und jüdiſche Capitalien an großen induſtriel— 
len Unternehmungen und an öffentlichen Anlehen ſich betheiligen. 
Wären die Juden aus Spanien nicht vertrieben worden, ſo würde 
es heute zu den oekonomiſch blühenden Reichen gezählt werden. 
Mit Recht läßt der große italieniſche Dichter David Levi im zweiten 
Theile feines Dramas „il profeta‘ feinen Emanuel, den Reprä⸗ 
ſentanten des Prophetismus, ſagen: 

e la Spagna 

Col Giudeo, se stessa arse ed estinse, 
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Spanien, mit den Juden verbrannte und vertilgte es ſich ſelbſt. Der 
Großinquiſitor, der die ſpaniſchen Juden den Scheiterhaufen beſteigen 
ließ, war der Henker ſpaniſcher Wohlfahrt. 

Am 2. Auguſt 1492 haben die Juden Spanien verlaſſen und 
Tags darauf am 3. Auguſt hat Columbus ſich eingeſchifft, um Ame⸗ 
rika zu entdecken. Wären die Juden in Spanien geblieben, ſo hätten 
ſie das Wohl desſelben mehr gefördert, als das Gold, das von 
Amerika nach Spanien kam. Die ſpaniſchen Juden repräſentirten 
eine uralte Welt, die für Spanien von größerer Bedeutung und 
größerem Vortheil war als die neue, von Columbus entdeckte. 

Ein anderes ukrainiſches Sprichwort geſellt gleichfalls die Juden 
zu den Edelleuten. Es lautet: 

Zwytschajnie trymaje: 
Dan za panom, 
muzyk za muZykom, 
Zyd za Zydom. 


Gewöhnlich halten zuſammen: 
Edelmann und Edelmann, 
Bauer und Bauer, 


Inde und Jude. 
Noms, 9440. 


Bei den Edelleuten ifl es das Standesgefühl, bei den Banern 
das Intereſſe und bei den Juden das gemeinſame Leid, das ſie 
eng an einander ſchließt und ſie bewegt, daß ſie zuſammenhalten. 
Denn wenn die Juden nicht von einem gemeinſamen Leid getroffen 
werden, ſo ſind ſie der unverträglichſte, unfriedlichſte und indifferen⸗ 
teſte Stamm, dem der Gemeinſinn, das Zuſammenhalten und die 
Einigkeit fehlen. Der Antiſemitismus hat, weil er alle Bekenner 
des Judenthums, die gläubigen wie die gleichgiltigen, die gebildeten 
wie die ungebildeten, die armen wie die reichen gleichmäßig bedroht 
und bedrängt, deren Gemeingefühl geweckt und ſie in höchſt unſaufter 
Weiſe erinnert, daß nur ihre vereinten Kräfte im Stande ſein 
können, die antiſemitiſche Hochfluth einzudämmen. Iſt die Gefahr 
einmal vorüber, ſo wird der Verband der Juden gelockert. Non⸗ 
chalance und Sorgloſigkeit treten wieder hervor, und verhindern 
die wichtigſten und nothwendigſten Thaten, deren Zuſtandekommen 
einiges Zuſammenhalten erfordert. 
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Am beiten drückt dies folgendes ruſſiſche Sprichwort aus: 
Zidi kak schmeli, 
wsie_ za odnoho stojat. 
Die Juden find 
wie die Feldbienen, 
Einer nimmt ſich für alle an. 


Ja, das jüdiſche Zuſammenhalten gleichet dem der Bienen; 
wenn fie angegriffen werden, daun kommen fie herbei und-Einer 
nimmt ſich für alle an: Juden und Bienen! Läßt man ſie aber in 
Ruhe, ſo zerſtreuen ſie ſich, ſchlagen verſchiedene Richtungen ein, 
ſorgen und ſammeln jeder und jede für ſich. 

Von jüdiſchen Geheimbünden haben die Völker nichts zu fürch⸗ 
ten. Das beſte Mittel, ſie von einander zu trennen und die gegen— 
ſeitige Anziehungskraft unter ihnen zu ſchwächen, iſt ſie in ihrer 
Ruhe nicht zu ſtören und ihnen die Freiheit der Bewegung zu ge⸗ 
währen. 

Der einige Gott hat ein uneiniges Volk, das uni dann eins 
und ſolidariſch fic) fühlt, wem Bedrängniß es zuſammendrängt. 


XV. 
Dielfeitigheit und Anfelligheit. 


Jak u wody ne bez tschorta, 
tak u welikaho pana na bez Zyda. 


Kein Sumpf ohne Teufel, 
Kein Herrnhof ohne Inden. 
Nomis, 1226. 


Die Illuſtration dieſes Sprichwortes leiten wir mit den 
Worten Herman Reuter's in feiner „Geſchichte der religiöſen Auf 
klärung im Mittelalter“ (Berlin, 1875) S. 154—155 ein. 

Derſelbe ſchreibt nämlich: „Die großen Barone in Südfrank⸗ 
reich ſtellten bewährte Ssfraeliten an die wichtigſten Poſten. Von Papſt 
Alexander III. wußte man, daß er einen jüdiſchen Haushofmeiſter 
in ſeinen Dienſt berufen hatte, Andere verwendete man in anderen 
Fällen. Hier bedurfte man ihres Geldes, dort ihrer ärztlichen Kunſt. 
Gar manchen wiſſenſchaftlichen Forſchern unter den Chriſten waren 
ihre Reiſeberichte, ihr reicher Bücherſchatz unentbebehrlich. Ihre 
Unermüdlichkeit in dem Fahnden auf Handſchriften, ihr linguiſtiſches, 
zum Ueberſetzen im hohen Grade befähigendes Talent, die Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Verhältniſſen der Araber und der chriſtlichen Natio- 
nen, mit den Zuſtänden in dem Oriente und Occidente machten fie 
zu Leitern des wiſſenſchaftlichen Weltverkehrs.“ 

Auf Grund geſchichtlicher Thatſachen wird hier den Juden ein 
Vorzug zuerkannt, der mit ihrem ethniſchen Charakter zuſammenhängt. 
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Sie find beweglich, anſtellig, gewandt, begabt, vielſeitig, erfinderifc) 
an Mitteln und Wegen und im Beſitze des Talentes, zu combiniren, 
um zum Ziele zu gelangen, daher brauch- und verwendbar in den 
verſchlungenſten Lebensverhältniſſen. 

Sowie ſie durch ihr Sprachtalent und durch ihre Ueberſetzungs⸗ 
kunſt — Gaben, die mit ihrem Anpaſſungsvermögen zuſammenhäugen 
— die Literatur des Orients dem Occident vermittelten und daher zur 
Verbreitung der Wiſſenſchaft im Mittelalter ſehr viel beitrugen, ſo 
verftanden fie auch, auf anderen praktiſchen Gebieten die oben ge- 
ſchilderten Vorzüge ihres Stammes zur Geltung zu bringen, was 
für ihre Erhaltung in den trüben Tagen des Mittelalters von 
weſentlicher Bedeutung war. 

Es gab in dieſer Beziehung Hofjuden, Haus juden und 
Herrnhofjuden. 4 

Der Hofjude war der Banquier der Fürſten im großen Style 
und benutzte ſeine Relationen zu hohen und maßgebenden Perſön⸗ 
lichkeiten zum Beſten ſeiner Glaubensbrüder, um ſie zu ſchützen und 
manche drohende Gefahr von ihnen abzuwenden. So hat ſich das 
confeſſionsloſe und kosmopolitiſche Geld zu allen Zeiten als ein 
wirkſamer diplomatiſcher Agent erwieſen. Denn feine Sprache, eine 
Weltſprache, deren Alphabet aus großen und kleinen Münzen beſteht, 
wurde von Allen verſtanden und unterſchied ſich von der diploma— 
tiſchen dadurch, daß ſie nicht zweideutig war. 

Der Hausjnude nahm zwar eine beſcheidene, aber noh immer 
einflußreiche Stellung ein. Er verkehrte mit dem Herrn, mit der 
Frau, mit den Kindern und mit dem Geſinde und verſtand es, 
ſich bei allen durch Dienſtleiſtungen und Gefälligkeiten beliebt zu 
machen. 

Zwiſchen dieſen beiden Kategorien nimmt der Herrnhofjude 
unter den Slaven, beſonders unter den Polen, ſeinen Platz ein. Er 
beſorgt nicht blos Geldangelegenheiten, ſondern bildet eine Art 
kleiner Vorſehung. Er weiß zu rathen, aus der Verlegenheit zu 
helfen, das Gewünſchte herbeizuſchaffen und zu vermitteln. Er war 
kurz geſagt Herrnhofrath, wenn er auch nicht diefen Titel führte 
und nicht fo Holz war wie ein wirklicher Hofrath. 

Die Anſtelligkeit, Vielſeitigkeit, Brauchbarkeit und Verwendbar⸗ 
keit und damit zuſammenhängend, die Geſchäftigkeit und Beweglichkeit 
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des Juden werden auch von polniſchen und ruſſiſchen Sprichwörtern 
anerkannt. 
Die Polen fagen: 
Kiedy bieda, to do zyda; 
Kiedy nedza, to do Ksiedza; 
Kiedi trwoga, to do Boga, 
Im Unglück (geht man) zum Juden; 
im Elend zum Prieſter; 
in der Noth zu Gott. 
Die Ruſſen haben folgende zwei Sprichwörter: 
Zid na jarmarkie, tschto pop 
na krestinach. 
Der Jude auf dem Jahrmarkt 
(iſt ſo unentbehrlich) wie der 
Pope bei der Kindtaufe. 


U muzika grud nikogda 

nie zjabniet, u Žida pjatki, 

u Ljacha uschi. 

Der Bauer friert nie in der Bruſt, 
der Jude in den Ferſen, 

Der Pole in den Ohren. 

Das zweite ruſſiſche Sprichwort bedarf eines Commentars. 

Der ruſſiſche Bauer war nie ein Mitglied von Mäßigkeits⸗ 
vereinen, liebte immer den Branntwein, durch den er ſeine Bruſt 
erwärmt. 

Der Jude ſteht nicht ſtill, geht geſchäftig hin und her, ſetzt 
ſeine Füße in Bewegung, um etwas zu verdienen, daher er nie in 
den Ferſen friert. 

Was die Ohren des Polen betrifft, die nie frieren, fo ver- 
muthe ich, daß dies eine Folge der polniſchen Kopfbedeckung iſt, 
welche die Ohren erwärmt. 

Die jüdiſche Beweglichkeit wurde von Manchen, beſonders von 
Solchen, die ſelbſt ſchwerfällig in ihren körperlichen und geiſtigen 
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Bewegungen find, ins Lächerliche gezogen. Wie in fo manchen an: 
deren Punkten aber haben die Juden auch hierin fo viel Aehnlichkeit mit 
den beweglichen, lebhaften und pathetiſchen Franzoſen, die ihre Rede 
mit ſtarken Geſten begleiten und in einem ſingenden Tone ſprechen. 
Allein dort wo ſie ſtaatlich und ſocial gleichgeſtellt ſind, nehmen ſie die 
Haltung ihrer Mitbürger an. Ihr Anpaſſungsvermögen bewährt 
ſich auch hierin. Will man die ariſtokratiſchen Manieren und Allüren 
im Lande kennen lernen, ſo braucht man blos reiche Juden oder 
richtiger deren Gattinnen zu beobachten. 


XVI. 


Daman 


Bjut, jak Zydiwskaho 
Hamana. 
Man ſchlägt ihn wie den 
jüdiſchen Haman. 

Nomis, 3956. 

Die alte jüdiſche Geſchichte und die ſpätere jüdiſche Legende 
haben zwei antiſemitiſche Typen: Amalek und Haman. Der Erſtere 
iſt rauh, wild, grauſam, unverſöhnlich, ein Feind der Freiheit und 
fremden Volksthums, gönnt Sfrael nicht die Erlöſung aus Aegypten 
überfällt es, fanm daß es die ägyptiſchen Sclavenfeſſeln abge- 
ſchüttelt hatte und repräſentirt den Antiſemiten ohne Herz, ohne 
menſchliches Gefühl, ohne Schonung, voll Gemeinheit, Neid, Bos⸗ 
heit und wird auch in der jüdiſchen Legende ſo rückſichtlos behandelt 
wie er es verdient, und doch lehren die talmudiſchen Weiſen, daß 
man nicht den Stamm, ſondern den Charakter Amalel's 
perhorresciren ſoll. Sobald er ſeine Geſinnungen geändert, ſeine 
Böswilligkeit aufgegeben hat und von ruchloſen Thaten ſich fern 
hält, ſoll man ihn milde und ſchonungsvoll behandeln. Ueberhaupt 
verwirft der Talmud die moderne, fortgeſchrittene und ſo menſchen⸗ 
freundliche Racentheorie. Er behauptet fogar vor mehr denn einem 
Jahrtauſend, daß es kaum mehr reine und abſolute Racen giebt, 
da durch Völkerwanderungen die Racen ſich mit einander vermiſcht 
haben. Auch in unſerer Zeit kann man ſagen, daß es kaum eine 
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einzige Race in Europa giebt, deren Stammesblut nicht durch Ehe⸗ 
ſchließungen mit fremden Elementen verſetzt worden wäre, und ge— 
rade in den älteren preußiſchen Provinzen giebt es germaniſche Anti⸗ 
ſemiten, deren Blutkügelchen einen ſlaviſchen Urſprung haben. Auch 
die öſterreichiſchen Antiſemiten können ſich nicht eines reinen germa⸗ 
niſchen Stammbaumes rühmen, da der öſterreichiſche Kaiſerſtaat ver- 
ſchiedene Nationalitäten in ſich vereinigt, die unter einander zahl⸗ 
reiche Ehen geſchloſſen haben. — Der Letztere, Haman nämlich, 
erſcheint Pereits im Buche Eſther als eine höchſt komiſche Figur, die 
ins Lächerliche gezogen wird. Er iſt eitel, ganz voll von ſeiner 
plötzlich erlangten hohen Würde, wie jeder Parvenu, abergläubiſch, 
ſo daß er Loſe wirft, um den paſſenden Monat und den paſſenden 
Tag für die Ausführung ſeiner Rache ob verletzter Eitelkeit zu 
wählen und bildet den lächerlichen Mittelpunkt einer Scene von 
wahrhaft überwältigender Komik. Wir meinen den Moment, als er 
ſeinen Erzfeind auf königlichem Roſſe und in königlichem Gewande 
durch die Straßen der Reſidenz führen und wie ein Herold aus: 
poſaunen muß: „Das ift der Mann, den der König beſonders 
auszeichnen will.“ Armer Haman! Was ſeine eitle Phantaſie für 
ſich erſonnen hatte, das mußte er ſelbſt an ſeinem Erzfeinde aus⸗ 
führen. Und von welcher komiſchen Wirkung iſt der famoſe Galgen, 
den er für ſeinen trotzigen Gegner hatte verfertigen laſſen und an 
dem er ſelbſt ſein Leben aushauchen mußte! 

Dieſer Haman iſt prahleriſch, großſprecheriſch und rennt ſelbſt 
ins Verderben durch ſeine maßloſe Eitelkeit und Selbſtvergötterung. 
Die jüdiſche Legende nimmt ihn auch nicht ernſt, züchtigt ihn durch 
Spott und nicht durch Verwünſchungen und dichtet ihm viele Züge 
an, um ihn dem Gelächter preiszugeben. So wird 3. B. erzählt, 
daß er vor feiner Standeserhöhung Bader und Friſeur war und 
daß er von ſeinem früheren Metier Gebrauch machen mußte, als 
ihm der König befahl, deſſen Feind im königlichen Anzuge und hoch 
zu Roß zum Ergötzen der Straßenjugend Suſa's durch die Reſidenz 
zu geleiten. 

Die einzige Revanche, welche die Juden an Haman nehmen, 
beſteht darin, daß in der Synagoge am Purimfeſte bei der Nen⸗ 
nung ſeines vollen Namens aufgeſchlagen, geklopft und gelärmt 
wird und zwar in jo betäubender Weiſe, daß der Lärm auch außer⸗ 
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halb der Synagoge gehört wird. Diefes Haman-Klopfen hat Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Scharren und Stampfen der akademiſchen Bürger, 
wenn ihnen etwas an einem öffeutlichen Redner nicht gefällt. 

Haman iſt alſo ein Beweis, daß die Juden nichts weniger 
als rachſüchtig ſind und daß ſie nicht „dreinhauen,“ um ihren Rachedurſt 
zu befriedigen, ſondern ein „Pereat“ in der verſtändlichen Sprache 
von Schlagen und Klopfen ausbringen. 

In unſerer Zeit wird dieſes Haman-Klopfen in den Syna- 
gogen nicht mehr geſtattet. Kein Lärm betäubt mehr das Ohr, wenn 
der Name Haman's genannt wird, und ſo hat die fortgeſchrittene 
Civiliſation die letzten Spuren der jüdiſchen Revanche an Haman 
verwiſcht. Ueberhaupt hat das Purimfeſt, in welchem Haman eine 
Hauptrolle ſpielt, viel verloren. Keine Bälle, keine Soupers, kein 
Prosit für Mordechai, kein Pereat für Haman, keine Geſchenke an 
Freunde und Gemeindebeamte, keine Masken, welche ſcherzend die Wahr⸗ 
heit ſagen. Auch das Buch Eſther iſt eine Beute der hiſtoriſchen Kritik 
geworden, ſo daß Haman die reale Exiſtenz verloren hat, obwohl die 
Geſchichte von einem „ewigen Ha man“ zu erzählen weiß. Der 
Faſching hat das Purimfeſl, Weihnachten die Chanukafeier verdrängt, 
beſonders in großen Städten. Wenn nicht der Antiſemitimus in 
Berlin ſein Haupt erhoben hätte, wäre Haman bald der Vergeſſen⸗ 
heit anheimgefallen! 

Die Herren Antiſemiten haben daher von den Juden nichts 
zu fürchten. Sobald ſie ihre boshaften Geſinnungen ändern oder 
ſich allgemein lächerlich machen werden, wird ihnen alles vergeſſen 
und vergeben ſein. Kein Scharren und kein Stampfen wird die 
Harmonie zwiſchen Semiten und den edlen Stammesgenoſſen Stöcker's 
ſlören. 

Unſer Sprichwort — das muß noch hervorgehoben werden — 
hat einen ironiſchen Anſtrich. Es will nämlich ausſagen, daß die 
Schläge nicht ernſt gemeint find und nicht wehe thun, gleich den- 
jenigen, von denen Haman am Purimfeſte in den Synagogen ge— 
troffen wird. Um dies auszudrücken, bedurften die edlen Koſaken 
in der Ukraine eines jüdischen Beiſpiels. Denn ihre eigenen natio: 
nalen Schläge waren tödtlich, wie Tauſende und Tauſende auf dem 
Gebiete der Ukraine ermordeter Juden es bezeugen. 


XVII. 


Füdifher Cif. 


W robotje zajac, 
a w jedje Zidowin. 


Bei der Arbeit ein Hafe, 
beim Eſſen ein Jude. 
W. Dahl, Sprichwörter des ruſſiſchen 
Volkes. Moskau, 1862, 40. p. 345. 
Nach dem erſten Eindrucke, den dieſes Sprichwort auf den 
Leſer macht, wäre man zu glauben geneigt, daß es die Juden für 
Gourmands hält, die auf das Eſſen den höchſten Werth legen oder 
mindeſtens für gefräßig, was der anerkannten Thatſache widerſpricht, 
daß ſie mäßig und enthaltſam ſind, Völlerei und Trunkſucht unter 
ihnen nur ausnahmsweiſe vorkommen. Auch würde dieſe Auffaſſung 
keinen Gegenſatz zum Haſen bilden, der wohl raſch davoneilt, von 
dem man aber noch nie Arbeitſamkeit oder überhaupt eine Arbeit 
erwartet hat. 


Unſer Sprichwort beruht vielmehr auf einem talmudiſchen 
Hintergrunde. Der Talmud empfiehlt nämlich, daß man lange 
bei Tiſche fige und langſam effe, was auch von den Juden befolgt 
wurde. Von einem Menſchen, der raſch von der Arbeit ſich entfernt 
und ſehr ſpät vom Tiſche ſich erhebt, ſagt demnach unſer Sprichwort: 


Bei der Arbeit ein Haſe, 
beim Eſſen ein Jude. 
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Die talmudiſche Vorſchrift, lauge bei Tiſche zu figen, hat 
gewiß ein hygieniſches Motiv, da langſames Effen die Verdauung 
und den Stoffwechſel erleichtert. Allein der Talmud ſelbſt motivirt 
ſeinen Ausſpruch durch die Fürſorge für die Armen, indem er hin⸗ 
zufügt, damit die Armen, wenn fie ſpät kämen, noch mitſpeiſen könnten. 

Ja, dieſer abſcheuliche Talmud hat ganz lächerliche und barocke 
Gedanken. Der Tiſch, fagt er, vertrete dir die Stelle des einfligen 
Altars; auf dieſem wurden zur Zeit des Tempels Opfer dargebracht, 
an jenem ſollſt du Arme ſpeiſen, was ebenſo gottgefällig iſt, wie 
der Opferduft in Jeruſalem. Man begnügte ſich daher nicht, den 
Armen die Reſte des Tiſches in der Küche oder in irgend einem 
Winkel vorzuſetzen, ſondern ließ ſie am Familientiſche Platz nehmen, 
fo daß fie von talmudiſchen Weiſen „Mitglieder der Familie“ 
genannt werden. 

Ja, dieſes Werk, das den frommen Autiſemiten fo viel ſchlaf⸗ 
loſe Nächte bereitet, ſchreibt vor, daß man vor und nach Tiſche ſich 
die Hände waje, was vom hygieniſchen Standpunkte aus ſelbſt 
den Antiſemiten zu empfehlen iſt. Dieſe aber waſchen ihre Hände 
in Unſchuld, wenn ihre Brandreden Unheil über zahlreiche Familien 
bringen. 

Ja, dieſer grauſame Talmud, der nach dem großen Talmudiſten 
in Prag ohne Erbarmen gegen die „Gojim“ zu Werke geht, befiehlt, 
daß man zuerſt die Hausthiere füttern müſſe, bevor man ſich zu 
Tiſche ſetze, um ſelbſt zu ſpeiſen. 

O, dieſe Thierſchutz⸗Vereine, die fich in unſerer Zeit anmaßen, 
die Juden über milde Behandlung der Thiere zu belehren, ſollten 
ſich lieber die zahlreichen Stellen im Talmud überſetzen laſſen, 
welche vom Erbarmen gegen die Thiere handeln. 

In der jüngſten Zeit haben dieſe Thierſchutz-Vereine ihre 
wohlwollende Aufmerkſamkeit auf das rituelle Schlachten der Thiere 
bei den Juden gerichtet. Möchten ſie doch lieber die chriſtlichen 
Völker in ihren Zeitſchriften und auf ihren Congreſſen ermahnen, 
daß fie die Juden menſchlich und nicht ärger als Thiere behandeln! 

Die Bekenner des Judenthums benahmen ſich zu allen Zeiten 
voll Milde und Erbarmen gegen die Thierwelt, ohne daß ſie be⸗ 
ſondere Vereine zum Schutze der Thiere zu bilden brauchten. 
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In mauchen Gegenden, befonders unter polniſchen Juden, 
iſt es Sitte, daß man an jenem Sabbate, an welchem das Sieges⸗ 
lied nach dem Durchzuge der Ifraeliten durch das rothe Meer in 
der Synagoge vorgeleſen wird — das iſt alſo in der rauheſten 
winterlichen Jahreszeit — Körner und Broſamen dort ausſtreut, 
wo die armen hungernden Vögel ſich ſammeln. Das geſchah bereits 
zu einer Zeit, als dieſe Thierſchutz-Vereine noch nicht ihre Aufrufe 
ergehen ließen, daß man die armen gefiederten Geſchöpfe im Winter 
mit Küchenabfällen bedenke. 

Der jüdiſche Tiſch erinnert an eine ſehr ſchöne Sitte, die 
beſonders in Spanien herrſchend war. Die wohlhabenden Juden 
ließen ſich nämlich aus den Brettern des Tiſches, an welchem ſie 
während ihres Lebens Arme geſpeiſt hatten, einen Sarg zimmern, 
in welchen ihre ſterbliche Hülle nach ihrem Tode gelegt wurde, um 
in demfelbem dem Schoße der Erde übergeben zu werden. Ein 
ſolcher Sarg iſt jedenfalls ſchöner als ein metallener, von Blumen 
und Kränzen überdeckter. 

Der jüdiſche Tiſch hat in vielen jüdiſchen Familien in unſerer 
Zeit einen interconfeſſionellen Charakter angenommen. Wir meinen 
nicht etwa die Speiſen, die anf demſelben ſervirt werden, ſondern 
die Scheu und die Angſt vor der ominöſen Zahl dreizehn. Im 
Judenthum iſt gerade dieſe Zahl eine goldene, indem ſie an die 
dreizehn göttlichen Eigenſchaften erinnert, welche Liebe, Milde, Güte, 
Huld, Gnade, Treue, Langmuth und Erbarmen ausdrücken. Allein 
das wiſſen bereits gar viele Juden nicht mehr und Bläſſe überzieht 
das ſchöne Antlitz der jungen Hausfrau, wenn ſie die Häupter ihrer 
Lieben zählt und bei der Zahl dreizehn angelangt iſt! Wahrſcheinlich 
iſt Napoleon bei Leipzig geſchlagen worden, weil man damals 
1813 zählte! 


XVII. 


Dhue Pomp. 


Polsky most, Niemecki post 
a Zidiskie nabožentswo 
wse blazenstwo. 


Eine polniſche Brücke, 
ein deutſcher Faſttag 
und ein jüdiſcher Gottesdienſt 
ſind eitles Kinderſpiel. 
Wislocki, Sprichwörter und Redensarten im 


Galiziſchen und Ugriſchen Reuſſen. s. 1. e. a. 
8°. Nr. 3116. 


Wer von einem Cultus Pomp, Eindrücke auf die Sinne durch 
architektoniſche Formen, durch glänzende Prieſtergewänder, durch 
Statuen, Weihrauch, Muſikklänge und kunſtvolle Chorgeſänge erivar- 
tete, der konnte von der Simplicität eines jüdiſchen Gottesdienſtes 
durchaus nicht befriedigt werden. Alles in demſelben war von der 
höchſten Einfachheit, ſo daß ein Bekenner der Kirche allerdings die 
Art und Weiſe, wo und wie die Juden ihre Andacht verrichten, für 
ein Kinderſpiel halten konnte. 


Allein bei aller Einfachheit zeichneten den jüdiſchen Cultus 


große Vorzüge aus. Das jüdiſche Herz, dieſes grambeladene, kum⸗ 
merdurchfurchte, von namenloſem Wehe tief zerriſſene jüdiſche Herz, 
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aus welchem die heißeſten, die andächtigſten Gebete bald ſtürmiſch, 
bald als lauter Aufſchrei, bald als der Ruf des feſten Vertauens 
zu Gott emporſtiegen, dem einzigen Schutz, Schirm, Hort, und Hel⸗ 
fer in einer Welt voll Haß und Feindſchaft, war koſtbarer und fei- 
liger als der ſchönſte, von Künſtlerhand gefertigte Altar. 


Dieſe Gebete, durch welche die Seelen der verlaſſenen, verfolg⸗ 
ten, angefeindeten und gemarterten Juden fic) den Weg zum Himmel 
bahnten, waren ergreifender und erſchütternder als alle Orgelklänge 
und Chorgeſänge. 


Die einfachen jüdiſchen Andachtsſtätten ohne Embleme und 
Bilder, um das Göttliche zu veranſchaulichen, wo Geiſt mit Geiſt 
allein, menſchlicher mit göttlichem, durch Gefühl, Gedanke und Wort 
ſich aufs Innigſte zu verbinden ſtrebte, waren vom Standpunkte 
der reinen Idee aus impoſanter als die großartigſten Bauwerke zu 
religiöſen Zwecken. 


Im jüdiſchen Gottesdienſte gab es keine Priefler, Der Geiſt 
allein ertheilte dem Lehrer der Gemeinde die Weihen durch Talent 
und Wiſſen. Auch die Vorbeter waren in früherer Zeit weit davon 
entfernt, mit der Kutte zugleich einen prieſterlichen Charakter anzu⸗ 
legen und ihr Vorbeten für eine prieſterliche Funktion zu halten. 


Gleichwie die hebräiſche Sprache vorzugsweiſe die Sprache 
des Gebetes iſt, der kaum eine andere in dieſem Punkte gleichgeſtellt 
werden kann, ſo war der jüdiſche Gottesdienſt, den das rutheniſche 
Sprichwort für ein Kinderſpiel hält, der Ausdruck jener Andacht, 
welche aus der Tiefe der Seele fih erhebt, den Betenden ganz be- 
herrſcht und ſtörende Elemente von ihm fernhält. Das galt beſonders 
von dem Gottesdienſte der Gemeinde an ernſten Feſten, an Buß⸗ 
tagen und am 9. des Monates Ab, an welchem die Erinnerung an 
die Zerſtörung Jernſalems gefeiert wurde. Man muß ſie geſehn 
haben, dieſe Thränen des Schmerzes und der Sehnſucht, welche die 
Augen der Andächtigen füllten, muß gehört haben das Schluchzeu, 
Stöhnen, Seufzen, Jammern, Aufſchreien der Betenden, um über 
das Weſen eines jüdiſchen Gottesdienſtes in vergangenen Tagen 


urtheilen zu können. 
5 * 
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Dies Alles hat fih in der modernen Zeit geändert. Der jü- 
diſche Gottesdienſt ift kein Kinderſpiel mehr. Er ift zwar nicht kürzer, 
aber ein Kunſtwerk geworden, die tiefe Andacht der früheren Juden⸗ 
ſchule ſucht man aber vergebens in dieſem modernen künſtleriſchen 
Cultus. Sollen wir das Mittelalter mit ſeinen Thränen und Klagen, 
ſeinen Herzensergießungen und Seelenerſchütterungen zurückwünſchen? 


XIX. 


Wanderjahre. 


Wloezyé sie, jak Zyd 
po świecie. 

In der Welt fic) herumtreiben 
wie ein Jude. 


# 


Fr. L. Gelakowsky, die Weisheit des flaviſchen Volkes 
in Sprichwörtern. Prag, 1852. 8° p. 474. 


Dieſes Sprichwort iſt das Stenogramm eines großen Capitels 
aus der Geſchichte der Juden. Unduldſamkeit, Verfolgungsſucht, Ver⸗ 
armung und Verkümmerung der Nahrungsquellen nöthigten viele 
Juden in den trüben Zeiten der Rechtsungleichheit und Recht⸗ 
loſigkeit ihre Heimat zu verlaſſen und ein Wanderleben zu führen. 
Sie zogen von Gemeinde zu Gemeinde, ſuchten Hilfe bei ihren 
Glaubensbrüdern und fanden ſie auch. Die humane Fürſorge für 
durchreiſende arme Fremde dürfte fih kaum bei einer anderen Con- 
feſſion wiederfinden. Der Gaſt erhielt eine Anweiſung auf Freitiſche 
in einer jüdiſchen Familie an Sabbaten und Feſttagen, fand Logis 
und Nachtquartier Jahrhunderte, bevor man Aſyle für unterſtands⸗ 
loſe Arme eiurichtete und bekam noch einen Zehrpfenning mit zur 
Fortſetzung ſeiner Reiſe. Natürlich gab es auch wandernde Bettler 
von Profeſſion, welche eine Art Turnus in ihrem Wanderleben ge- 
brauchten, indem ſie nach beſtimmten Zeitabſchnitten ſich in dieſer 
Provinz und in dieſer Gemeinde wieder einfanden. Allein trotz 
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des Mißbrauches, der mit der jüdischen Barmherzigkeit getrieben 
wurde, ermüdete ſie nicht, ſich den Fremden gegenüber zu bethätigen. 
Das Wort „Fremder“ kommt in dem Capitel der jüdiſchen Barm⸗ 
herzigkeit ſehr oft vor. Gott, heißt es, liebt den Fremden, um ihm 
Brod und Gewand zu geben, behütet ihn, will, daß man ſeiner 
an Feſttagen und bei der Ernte brüderlich gedenke und verbietet, 
ihn auch nur durch ein Wort zu kränken, und alle dieſe Vorſchriften 
der Milde und des Erbarmens zu Gunſten des Fremden erinnern 
daran, daß die Juden einſt Fremde in Egypten waren. 


Welch' ein wunderbares Memento! Vor Jahrtauſenden wurde 
der jüdiſche Stamm im Lande der Pharaonen bedrückt und nach 
Jahrtauſenden bis auf den heutigen Tag verwandelt ſich die Erin⸗ 
nerung daran in eine fortgeſetzte Aufforderung den Fremden, welchen 
Glauben er bekennen und welchem Stamme er angehören mag, ſcho⸗ 
nungsvoll und liebreich zu behandeln. So iſt die jüdiſche Barmher⸗ 
zigkeit der hiſtoriſche Faden, der von der Erlöſung aus Egypten 
ausgeht und fortgeſponnen wird Jahrtauſende hindurch zum Wohle 
des Fremden, der aus der Ferne herbeikommt, um gaſtfreundliche 
und brüderliche Theilnahme zu ſuchen. 

Unter den Herumwandernden gab es auch vacirende ſchrift⸗ 
kundige Männer, welche eine Art Wanderlehrer bildeten und die 
Gemeinden, in deren Mitte ſie einkehrten, bald durch ſcharfſinnige, 
bald durch populäre Vorträge erfreuten. Mehrere derſelben verfügten 
über eine kleine Zahl ſolcher didactiſcher und rhetoriſcher Gaſtrollen 
und wiederholten ſie an verſchiedenen Orten. Natürlich konnte es 
nicht ausbleiben, daß Mancher einen und denſelben Vortrag mehrere 
Male zu hören bekam, wenn der Zufall ihn mit dem Wander⸗ 
lehrer in einigen Gemeinden zuſammenführte. 

Die jüdiſche Literaturgeſchichte verzeichnet gar berühmte Namen 
von Männern, die fic) in der Welt herumtrieben und während ihrer 
Wanderjahre Werke verfaßten, die ſich bis auf unſere Zeit erhalten 
haben. Wir nennen 3. B. den geiſtvollen Abraham Ibn Efra, den 
Makamendichter Salomo Alchariſi und den Myſtiker und Pſeudopro⸗ 
pheten Abraham Abulafia. 


Auch die moderne Zeit kennt einige ſolcher paſſionirter jüdi⸗ 
ſcher Wanderer, die ſich in der Welt herumtrieben und die ent- 
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legenſten Länder bereift haben, ohne auch nur mit den geringften 
Geldmitteln verſehen geweſen zu ſein. Einer derſelben Namens 
Salomon Reinmann hat Indien, China, Perſien und Arabien durch⸗ 
wandert und ift in Wien am 4. Januar 1873 geftorben. Sein 
hebräiſches Reiſewerk wird jetzt gedruckt. 

Die Zeit der Eiſenbahnen hat nicht blos das Paßweſen, ſondern 
auch das Wandern gemildert Man treibt ſich nicht mehr in der 
Welt zu Fuß herum, ſondern im Coupe dritter Claſſe, wodurch ein 
neues Problem für die Armenpflege entſtanden ill. Die armen Wanderer 
erhalten cime fa {De Fahrkarte gratis und da der Menſch nicht mit 
ſeinem halben Weſen ſondern mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit ſich fort⸗ 
bewegt, jo entficht die ſchwerwiegende Frage, woher das Geld nehmen, 
um die andere Hälfte der Fahrkarte zu bezahlen. Wer viel mit den 
Beſitzern ſolcher halben Gratiskarten zu thun hat, der kennt 
die fatale Lage derſelben. Um ſich die andere Baarhälfte des Fahr⸗ 
geldes zu verſchaffen, brauchen ſolche arme Menſchen oft ebenſoviele 
Tage als die zu machende Fahrt Stunden erheiſcht. Eine halbe 
Fahrkarte, das iſt gerade ſo viel wie ein Stiefel, um eine Fußpartie 
zu machen! 

Sollte die Illuſtration unſeres Sprichwortes einen Lefer rühren 
und ihn bewegen, auf irgend eine Weiſe eine Veranſtaltung zu 
treffen, daß armen Wanderern mit halben Fahrkarten geholfen 
werde, ſo wäre dies ein jüdiſcher Commentar zu einem polniſchen 
Sprichworte! 


Anhang. 


Dante als Dertheidiger des Talmud. 


Als hätte der Talmud es geahnt, daß eine Zeit kommen würde, 
in welcher Eiſenmenger und ſeine Abſchreiber ihn verſpotten und 
lächerlich machen würden, ſchrieb er, daß man die Hagada oder 
den allegoriſchen und poetiſchen Theil deſſelben nicht plumpen 
Geiſtern mittheilen ſoll, da ſie mit ihren rauhen Fäuſten den zarten 
Blüthenſtaub, der die edlen Pflanzen der Hagada bedeckt, wegwiſchen 
und dieje verunflalten würden. Ja, die Hagada gleicht einem lieb- 
lichen, duftenden Blumenbeete, in welches man nicht mit täppiſcher 
Hand hineingreifen darf, um ſich mit den farbenreichen Blüthen 
und Blättern zu freuen. Abraham Ibn Eſra, einer der geiſtvollſten 
Schriftſteller im zwölften Jahrhundert, verglich einen Theil des 
Talmud, der unter dem Namen Hagada bekannt iſt, mit einem feinen, 
dünnen Seidenſtoffe, den man nicht etwa wie Sackleinwand berühren 
und gebrauchen dürfe. Und in der That, wie roh und rauh wurden 
die feinſten und ſchönſten Allegorien von bornirten Spöttern behand⸗ 
delt! Ohne poetiſchen Sinn und ohne Eſprit verſahen ſie die haga⸗ 
diſchen Dichtungen mit einer unbeholfenen Interlinear-Ueberſetzung 
und riefen dann mit der kreiſchenden Stimme boshafter und zank⸗ 
ſüchtiger Weiber aus: Seht, das iſt die Weisheit der Juden, das 
ijt der Talmud! 
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Wohlen denn! Wir wollen Eiſenmenger's „Entdecktes 
Indenthum“ aufſchlagen und dann den italieniſchen Dichterfürſten 
citiren, damit er als Anwalt und Vertheidiger der Hagada auftrete 
und ſie nicht blos gegen den Spott ihrer plumpen Gegner in Schutz 
nehme, ſondern ihr ein Blättchen aus jenem Lorbeerkranz ſchenke, 
der ſein Haupt ruhmvoll ſchmückt. 

Der Talmud erzählt nämlich folgende Geſchichte: 

R. Elieſer, Sohn des Hyrkanos, hatte bereits die zwanzig 
Jahre hinter ſich, als er anfing die Elemente der Religionswiſſen⸗ 
ſchaft zu findieren. Was ihm an friſcher, jugendlicher Empfänglichkeit 
fehlte, das erſetzte er durch bewundernswerthen Fleiß und unermüdlichen 
Eifer. Allein er entbehrte ſein ganzes Leben der geiſtigen Zeugungs⸗ 
kraft und zeichnete ſich mehr durch ſtarres Feſthalten an den über⸗ 
lieferten Lehrſätzen aus, ſo daß man ihn „eine verkalkte Ciſterne“ 
nannte, „die keinen Tropfen Waſſer verliert.“ Cinjt hatte er, der 
Mann der ftarren Tradition, viele Religionsgeſetze vorgetragen, die von 
den Weiſen nicht gut geheißen wurden. Um ſeine Autorität zu beſtärken, 
nahm er zu Wundern ſeine Zuflucht. Dieſer Baum möge für mich 
zeugen, rief er aus, und der Baum entfernte fic) von feinem Stand: 
orte. Als dieſer Beweis für ſeine Ausſagen nichts fruchtete, rief er 
das Waſſer an und dieſes ſtrömte rückwärts. Auch dieſes Wunder 
blieb wirkungslos und, ſiehe da eine Himmelsſtimme rief aus: 
Es werde nach der Ueberlieferung Elieſer's entſchieden. Da ſprach 
R. Joſua, der Schüler des R. Jochauan ben Sakkai, der ein 
Jünger Hillels war: Die Thora ijt nicht im Himmel; im Guden- 
thum entſcheidet die Mehrheit der Weiſen und nicht eine übernatür⸗ 
liche Stimme aus den Höhen. Hierauf traf ein Lehrer den Propheten 
Elias und auf ſeine Frage: was Gott wohl jetzt mache? antwortete 
der Prophet: Er lächelt und freut fich und ſpricht: „Meine Kinder 
haben mich beſiegt!“ 

Der plumpe Eiſenmenger, der in der Uebertragung dieſer tal⸗ 
mudiſchen Allegorie fich eines Sprachſchuitzers) ſchuldig macht, der 
ſelbſt eines Rohling unwürdig iſt, begleitet dieſe Hagada mit der 
Bemerkung: „Aus dieſer talmudiſchen Raſerey ſehen wir, daß Gott, 


*) Das Wort chajech, er lachte, überſetzt dieſer Profeſſor: Ich ſchwöre 
dir bei deinem Leben, als hieße es: Chajecha! 
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wie wohl er des R. Elieſers Meinung durch fo große Wunder be- 
ſtättiget haben ſoll, dennoch endlich habe geſtehen müſſen, daß er 
Unrecht gehabt und von den weiſen Rabbinen mit dem Diſputiren 
ſeye überwunden worden.“ 

Natürlich wird dieſe Expectoration des gottesfürchtigen Eiſen⸗ 
menger von den großen Talmudiſten unter den Antiſemiten wieder- 
holt, um zu beweiſen, welche lächerliche Vorſtellungen die talmudiſchen 
Juden von Gott ſich machen. Was iſt das für ein Gott, rufen ſie 
aus. Er läßt ſich von den Rabbinen beſiegen; ſo viel Macht be— 
ſitzen dieſe; ſie ſind noch mächtiger als Gott im Himmel. 

Hören wir jetzt den großen Florentiner, wie er den Talmud 
in glänzender Weiſe vertheidigt. 

Im dritten Theile ſeiner „Divina Commedia“, im zwanzigſten 
Geſange des „paradiso“ leſen wir folgende Verſe: 

„Regnum Coelorum violenzia pate 

Da caldo amore, e da viva speranza, 

Che vince la divina volontate; 

Non a guisa che l’uom all’ uomo sovranza, 


Ma vince lei, perchè vuole esser vinta, 

E vinta vince con sua beninanza. 

Das Reich der Himmel leidet Ueberwält'gung 

Durch brünſt'ge Lieb' und durch lebend'ge Hoffnung, 
Von denen Gottes Wille wird beſieget. 

Nicht, wie der Menſch den Menſchen überwältigt, 
Vielmehr ſiegt er, weil er ſich läßt beſiegen, 
Und ſo beſiegt, ſiegt er durch ſeine Güte.“ 


Dieſe herrlichen Verſe Dante's ſind der poetiſche Commentar zu unſerer 
von Eiſenmenger verſpotteten Allegorie. Gott läßt ſich beſiegen, nicht etwa, 
weil er wie ein Menſch überwältigt wird, ſondern weil er ſich willig 
beſiegen läßt und obwohl beſiegt als Sieger aus dem Kampfe hervor⸗ 
geht. Bei Dante iſt es ſeine eigene Güte, von welcher ſein göttlicher 
Wille ſich beſiegen läßt; im Talmud — iſt es ſein Ebenbild oder 
die dem Menſchen verliehene göttliche Vernunft, welche gegen 
Wunderzeichen und Himmelsſtimmen kraft ihrer Denkgeſetze und Schlüſſe 
ſiegt. Es ſiegt die Liebe in Gott, wenn ſein Wille der brünſtigen 
Liebe und der lebendigen Hoffnung der Menſchen nachgibt; es ſiegt 
die Weisheit in Gott, wenn ihre Tochter, die menſchliche Ver⸗ 
nunft, nicht vor Wundern und übernatürlichen Manifeſtationen ſich 
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beugt, ſondern fih ſelbſt und der ihr innewohnenden Gotteskraft 
vertraut. 

Die jüdiſchen Commentatoren haben ſich ſehr viel Mühe gegeben, 
unſere talmudiſche Allegorie zu deuten, beſonders die Schlußſtelle derſel⸗ 
ben; der unſterbliche Dichter der „Divina Commedia“ commentirt ſie 
am beſten und belebt ihren Schlußſatz mit dem poetiſchen Hance 
ſeines „Paradieſes.“ 

Der feindſeligſte aller modernen Antiſemiten, E Dühring in 
Berlin, will den Einfluß des jüdiſchen Schriftthums auf Dante ver- 
antwortlich machen für die grauſamen Strafen, die er in ſeiner 
Hölle über die Verdammten verhängt. Wohl hat nach dem Urtheile 
Giober ti's die Sprache der Bibel auf die wunderbare Diction 
der Divina Commedia mächtigſt eiugewirkt; *) was aber die Hölle 
betrifft, ſo hat deren Schöpfer ſich durchaus nicht vom Geiſte des 
Judenthums inſpiriren laſſen. 

Wahrhaft rührend ifl es, wenn Dante in dem „limbo“ oder 
in dem „Vorhof“ der Hölle, die edelſten Griechen und Römer 
„Tender Hoffnung in Sehnſucht ſchmachtend“ ſehend, weil fie der Taufe 
entbehren, wehmüthig ausruft: 

„Gran duol mi prese al cor quando lo intesi, 


Perocché gente di molto valore 

Conobbi che in quel limbo eran sospesi.“ 

„Als ich dies hört', ergriff mich tiefer Schmerz, 
Weil ich erkannte Leute großer Tugend, 

Die in dem Zwiſchenreich des Vorhofs ſchwebten.“ 


Wäre Dante's großes Werk vom Hauche des Judenthums 
durchweht, **) fo hätte der Anblick von Sokrates und Plato in dem 
„limbo“ das Herz des Dichters nicht mit Schmerz erfüllt; denn 
die Pforten des Paradieſes ſtünden ihnen offen. Der einzige Aus⸗ 
ſpruch des göttlichen Plato, daß der Menſch ein Ebenbild Gottes 


*) Il padre della nostra poesia e della nostra prosa fù squisitamente 
biblico, non solo nella Divina Commedia, ma nel Convivio e nelle altre sue 
opere e sarebbe utile e curioso lavoro il raccogliere gli orientalismi di 
questo genere che sono sparsi per le tre Cantiche. Del Primato morale e 
civile degli Italiani pag. 396. 

z) Dieſer Punkt wurde noch in einem anderen Zuſammenhange, in diefer 
III. Serie der „Sprichwörter“ nämlich, von uns erörtert. 
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genannt zu werden verdient, verleiht ihm ein Anrecht, neben 
Ben Aſai einen Platz einzunehmen, welcher den Vers, daß 
alle Menſchen im Ebenbilde Gottes geſchaffen ſind, als ein 
Grundprincip des Judenthums erklärte. Die jüdiſche Hölle iſt eng, 
das jüdiſche Paradies iſt ſehr weit und hat Raum für die Edlen 
und Guten aller Nationen. Das „Gan Eden“ oder jüdiſche Para⸗ 
dies ift ein Pantheon, in welchem die Frommen der geſammten 
Menſchheit ohne Unterſchied der Race und der Religion weilen 
und wandeln und auf deſſen Eingang der Pſalmvers zu leſen iſt: 

„Dieſe Pforte führt zu Gott: 

Alle Frommen ziehen durch ſie ein.“ 


